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  Bleib bei mir – bleib in Sydney


  


  Emma Darcy


  


  1. KAPITEL


  Das Flugzeug setzte sanft auf der Landebahn auf. Leigh Durant entspannte sich und öffnete die Augen. Sie war zurück. Eine sichere Landung ... vermutlich das einzig Sichere für sie an dieser Reise.


  Von ihrem Fensterplatz aus konnte sie sehen, dass die Wettervorhersage für Sydney richtig gewesen war. Botany Bay war in Regen und Dunkelheit getaucht.


  Es war eine dunkle und stürmische Nacht.


  Leigh fragte sich, ob sie mit ihrer Rückkehr nach Hause einen neuen Abschnitt ihres Lebens beginnen oder lediglich den Abschnitt beenden würde, der mit ihrer Geburt vor vierundzwanzig Jahren begonnen hatte.


  Seit die Medien die Nachricht von Lawrence Durants tödlichem Herzinfarkt verbreitet hatten, hatte sich in ihr die Hoffnung geregt, dass ihr langes, einsames Exil nun endlich vorüber sein würde. Doch sie konnte sich in nichts sicher sein, was ihre Familie betraf. Nur eines stand fest: Der Mann, der ihrer aller Leben so grausam dominiert hatte, war tot. Und Leigh wollte ihn beerdigt sehen - ein für alle Mal. Danach ...


  Nun ja, sie würde ausloten, ob es möglich war, eine neue Beziehung zu ihrer Mutter und ihren Schwestern aufzubauen. Vielleicht wollten sie ja gar nichts mehr mit ihr zu tun haben.


  Immerhin war es sechs Jahre her, seit sie, Leigh, davongelaufen war ... geflüchtet vor der schmerzlichen Erkenntnis, dass sie nie wirklich zu dieser Familie gehört hatte und nie dazugehören könnte, solange Lawrence Durant lebte. Vielleicht würde niemand sie willkommen heißen und die große Leere in ihrem Leben nie gefüllt werden.


  Instinktiv wehrte Leigh sich gegen diese trostlose Aussicht. Lawrence war nicht länger da, um das Verhalten der anderen ihr gegenüber zu beeinflussen ... das Verhalten gegenüber der Tochter, die nicht seine Tochter war, dem Kuckuck in seinem Nest, dessen Existenz er gehasst hatte. Ihre Mutter und ihre Schwester waren jetzt von seinem tyrannischen Einfluss befreit, so dass es eine Chance geben musste, sie, Leigh, wieder mit ihrer Familie zu vereinen.


  Das Flugzeug war zum Stillstand gekommen. Leigh löste den Sicherheitsgurt und erhob sich mit den anderen Passagieren, um ihr Handgepäck zu holen. Seufzend reckte sie die steifen Glieder. Es war eine lange Reise gewesen - gestern der Flug von Broome nach Perth, wo sie einen Zwischenstopp eingelegt hatte, um sich etwas Passendes zum Anziehen zu kaufen, dann heute Nachmittag der Flug quer über den australischen Kontinent von Perth nach Sydney.


  Die Passagiere bewegten sich langsam den Mittelgang hinunter auf den Ausgang zu. Als Leigh in den Bereich der ersten Klasse gelangte, fiel ihr Blick zufällig auf eine Zeitung, die vergessen auf einem der Sitze lag. Das Foto des Mannes auf der Titelseite versetzte ihr einen Stich.


  Richard. Richard Seymour.


  Ohne zu überlegen, griff sie nach der Zeitung und betrachtete das Abbild des Mannes, der ihr Leben als Teenager so quälend mitbestimmt hatte.


  "Gehen Sie weiter", rief jemand ungeduldig.


  "Sie halten alles auf, Miss", sagte der Mann hinter ihr etwas freundlicher.


  "Entschuldigung ..." Errötend eilte sie weiter und betrat den Bordtunnel immer noch mit der Zeitung in der Hand. Insgeheim schwor sie sich, die Zeitung im Flughafengebäude in den nächsten Ab fallkorb zu werfen.


  Richard Seymour. Er war in verschiedenen Artikeln über Lawrence Durants unerwarteten Tod erwähnt worden ... der Mann, der jetzt dem gewaltigen Finanzimperium vorstand und die Wogen an der Börse glättete, der Mann, den sich der große Magnat zu seinem Kronprinzen herangezogen hatte, Lawrence Durants Protegé und rechte Hand. Aber keiner dieser Artikel hatte ein Foto von ihm enthalten.


  Der Anblick seines Gesichts nach so langer Zeit war Leigh unter die Haut gegangen und hatte - wie früher - eine Flut von widersprüchlichen Gefühlen in ihr ausgelöst. Kindisch!


  tadelte sie sich ärgerlich. Denn eines war gewiss: Sollte dies wirklich der Beginn eines neuen Lebensabschnitts für sie werden, dann hatte er keinen Platz darin. Es gab für Richard Seymour keinen Grund, sich noch weiterhin mit der Familie Durant abzugeben. Er hatte jetzt erreicht, was er wollte, stand ganz oben an der Spitze und war nur noch den Aktionären Rechenschaft schuldig.


  Entschlossen betrat Leigh das Flughafengebäude und warf die Zeitung mitsamt dem Foto des Mannes, an den sie keinen Gedanken mehr verschwenden wollte, in den nächstbesten Abfallkorb. Natürlich würde sie ihm morgen bei der Beerdigung begegnen. Sein Erscheinen dort war wohl unausweichlich. Aber keiner konnte sie mehr zwingen, einen engeren Kontakt mit ihm zu pflegen. Lawrence Durant war tot.


  Es regnete immer noch, als sie die Ankunftshalle verließ. Glücklicherweise musste sie nicht lange nach einem Taxi suchen. Sie nannte dem Fahrer die Adresse ihres Hotels und versuchte, sich etwas zu entspannen. Unmöglich. Nachdenklich blickte Leigh auf die Straße hinaus, wo die Lichter der Stadt im strömenden Regen flirrten. Eine dunkle und stürmische Nacht... war das ein Vorzeichen? Hätte sie vielleicht besser in Broome bleiben und die Vergangenheit ruhen lassen sollen? War ihr Vorhaben völlig aussichtslos?


  Es hatte keinen Sinn, darüber nachzugrübeln. Jetzt war sie hier. Morgen würde sie zu Lawrence Durants Beerdigung gehen, ihre Mutter und ihre Geschwister wieder sehen, und die Art, wie sie ihr begegnen würden, würde entscheiden, ob sie, Leigh, hier einen Platz hatte oder nicht. Ein Tag würde vermutlich ausreichen, um den künftigen Kurs ihres Lebens zu bestimmen. Und zumindest würde sie dann endlich Gewissheit haben.


  2. KAPITEL


  Es hatte sich nichts verändert.


  Leigh stand im großen Empfangssaal der Durant-Villa und wurde von dem gleichen bedrückenden Gefühl beschlichen, wie es ihr aus ihrer Teenagerzeit und Kindheit vertraut war. Sie fühlte sich in die Vergangenheit zurückversetzt, und all das, wovor sie geflüchtet war, überfiel sie erneut: die Unsicherheiten, die Zurückweisungen, die Angst - und die Verzweiflung -, nicht dazuzugehören.


  Es sollte jetzt aber anders sein! sagte sie sich trotzig. Lawrence Durant - ihr Vater für die ersten achtzehn Jahre ihres Lebens - war tot. Seine tyrannische Macht musste doch mit ihm gestorben sein, so dass ihre Mutter und ihre Schwestern nun frei waren, ihren eigenen Gefühlen und Neigungen zu folgen. War es vielleicht noch zu früh? Hatte die Beerdigung heute ihnen noch nicht bewusst gemacht, dass er wirklich fort war?


  Bei ihrer Ankunft vor der Friedhofskapelle hatte man nur wenige Worte wechseln können.


  Überdies mochte die Überraschung, sie, Leigh, nach so langer Zeit wieder zu sehen, ihrer Mutter und ihren Schwestern die Sprache verschlagen haben. Aber warum ignorierten sie sie jetzt und ließen sie völlig allein? Wenn sie ihr nur eine Andeutung von Willkommen zeigen würden ...


  Leigh fühlte sich hoffnungslos fehl am Platz inmitten der illustren Gästeschar, die sich in dem Empfangssaal drängte, um einem Mann die letzte Ehre zu erweisen, der Zeit seines Lebens ein Regime aus Geld und Macht ausgeübt hatte. Ein Funken Hoffnung regte sich in ihr, als sie sah, wie ihre Mutter sich allein von einer Gruppe Gäste löste. Rasch trat Leigh ihr in den Weg und berührte sie am Arm.


  "Mutter?"


  Alicia Durant warf ihrer jüngsten Tochter einen gereizten Blick zu. "Nicht jetzt, Leigh. Ich muss wieder zu Richard."


  Diese kalte Abfuhr ließ Leigh innerlich erstarren. Enttäuscht zog sie die Hand zurück und sah hilflos zu, wie ihre Mutter zielstrebig auf den Mann zuging, der sich bereits in der ungeteilten Aufmerksamkeit ihrer vier Schwestern sonnte.


  Richard Seymour, der Erbe von Lawrence Durants Finanzimperium, der auch bei der Beerdigung des großen Magnaten und bei diesem pompösen Leichenschmaus auf dem Familienanwesen den Vorsitz führte. Leigh hatte ihn bei der Beerdigung bewusst nicht ein einziges Mal angesehen, und als sie ihn jetzt anblickte, keimten sofort die alten Hassgefühle in ihr auf.


  Er war immer noch all das, was sie nicht war und nie sein würde - was Lawrence Durant sich von seinem fünften Kind erhofft hatte: der strahlende Sohn, der in seine Fußstapfen treten würde. Nur leider war sie, Leigh, das fünfte Kind gewesen, das seine Frau ihm geboren hatte -


  eine weitere Tochter, noch dazu von einem anderen Mann, ein wertloses Kuckucksei, dessen Eigenschaften allenfalls einer missbilligenden Beachtung wert gewesen waren.


  Richard Seymour, der Auserwählte, glänzte dagegen auf sämtlichen Gebieten: Aussehen, Verstand, persönliche Ausstrahlung. Er verbreitete ganz selbstverständlich eine Aura von Macht, Erfolg und Zielstrebigkeit. Ganz bewusst drehte Leigh ihm jetzt den Rücken zu, wobei sie sich sagte, das alles sei jetzt nicht mehr wichtig. Sie hatte keinen Grund mehr, Richard Seymour zu hassen. Sie hatte sich weit weg von Lawrence Durants Einflussbereich ihr eigenes Leben aufgebaut und war nur zu seiner Beerdigung gekommen, um mit diesem trostlosen Abschnitt ihres Lebens endgültig abzuschließen ... und um herauszufinden, ob sie ihrer Familie, ihrer Mutter und ihren Schwestern, überhaupt etwas bedeutete.


  Es war selbstzerstörerisch, sich wieder von diesen alten Gefühlen übermannen zu lassen. Sie hegte nicht länger den Wunsch, etwas zu sein, was sie nicht war. Sie hatte lange gebraucht, um eine eigenständige Persönlichkeit zu entwickeln, sechs harte, einsame Jahre, und Richard konnte ihr das jetzt nicht mehr kaputtmachen.


  Leigh seufzte. Ihre Mutter und ihre Schwestern tanzten vermutlich aus alter Gewohnheit um Richard Seymour herum. Der König ist tot, lang lebe der König! Allerdings gehörte Richard nicht zur Familie, weshalb Leigh eigentlich nicht verstand, warum sie immer noch so auf ihn fixiert waren. Er konnte ihrer aller Leben doch gar nicht so tyrannisieren, wie Lawrence Durant es getan hatte.


  Vielleicht würde es, wenn all die Gäste, die es zu beeindrucken galt, erst fort waren, eine günstigere Gelegenheit geben, wieder Anschluss an die Familie zu finden. Sie, Leigh, würde es auf jeden Fall versuchen - eine letzte Anstrengung, die Brücken wieder aufzubauen, die sie abgebrochen hatte, als sie vor dem unerträglichen Leben in diesem Haus geflohen war.


  Inzwischen sah Leigh weder Sinn noch Vergnügen darin, sich am Rand dieser Gästeschar herumzudrücken und mit Leuten zu plaudern, die sich aus reiner Neugier für sie interessierten. Deshalb ging sie hinaus auf die hintere Terrasse, wohin sich wegen des böigen Winds, der draußen herrschte, kein anderer Gast verirrte.


  Leigh machte der Wind nichts aus. Sie trug weder einen Hut noch eine kunstvolle Frisur, die hätte leiden können. Ihr langes schwarzes Haar, das ihr fast bis zur Taille reichte, musste später allenfalls gebürstet werden.


  Sie ging die Stufen hinunter in den Garten, der bis zum Ufer terrassenförmig angelegt war.


  Leigh blieb einen Moment stehen, um die unbezahlbare Aussicht auf den Sydney Habour zu betrachten. Zwar regnete es heute nicht mehr, aber es war ein trister, grauer Wintertag. Selbst die Schiffe im Hafen schienen es eilig zu haben, an ihr Ziel zu gelangen.


  Leigh dachte an den Seehafen von Broome, weit oben auf der anderen Seite von Australien, wo es immer heiß war, das Wasser türkisblau glitzerte und "Eile" ein Fremdwort war - ein ganz anderes Leben als hier in Sydney. Fühlte sie sich dort wirklich zu Hause, oder war es immer noch bloß eine Zuflucht für sie?


  "Leigh..."


  Beim Klang dieser Stimme fuhr sie herum. Ihr Herz klopfte. Richard Seymour war ihr gefolgt, um mit ihr zu reden? In ihrer Vorstellung war er derart eng mit Lawrence Durant verknüpft, dass sie sofort die alte Angst in sich aufsteigen fühlte. Doch dann regte sich heftiger Trotz in ihr.


  Sie war kein unmündiger Teenager mehr, sondern eine unabhängige junge Frau von vierundzwanzig Jahren, die sich weit weg von hier ein anderes Leben aufgebaut hatte.


  Niemand hier konnte sie bedrohen.


  Groß und kerzengerade stand sie da und zwang sich, den Mann ruhig und unbewegt anzublicken, dessen Existenz für sie in der Vergangenheit in so vieler Hinsicht Anlass zur Qual gewesen war. Was wollte er von ihr? Welches Interesse konnte er ausgerechnet an dem schwarzen Schaf der Familie Durant hegen? In den vergangenen sechs Jahren hatte sie nicht ein einziges Mal Ansprüche an den Durant-Besitz geltend gemacht. Warum in aller Welt sollte Richard Seymour seine Bewunderer verlassen, um ihr zu folgen? Sie musste doch völlig unwichtig für ihn sein.


  "Sie wollen doch nicht etwa gehen?"


  Sein besorgter Ton verwirrte Leigh nur noch mehr. "Warum sollte Sie das kümmern?"


  Er kam auf sie zu und lächelte gewinnend. "Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich mit Ihnen zu unterhalten."


  Leigh zuckte unwillkürlich zurück. Er hatte in der Vergangenheit nie seinen Charme an ihr versucht. Warum jetzt? "Mir war nicht bewusst, dass es irgendetwas gibt, worüber wir uns unterhalten sollten", sagte sie kühl.


  Doch er ließ sich nicht beirren, was sie nur noch nervöser machte. Sie wollte nicht, dass er blieb. Er weckte zu viele Erinnerungen ... schmerzliche Erinnerungen an zerstörte Hoffnungen und Träume.


  "Sie sind sehr lange fort gewesen", sagte er beiläufig, während er näher kam und ihr einmal mehr bewusst machte, wie groß und unwiderstehlich männlich er war.


  Der maßgeschneiderte dunkle Traueranzug verlieh ihm auf den ersten Blick ein sehr kultiviertes und elegantes Äußeres, doch Leigh ließ sich nicht täuschen. Richard Seymour war ein Jäger vom gleichen Schlag wie Lawrence Durant. Und aus irgendeinem geheimnisvollen Grund war sie im Moment seine Beute, was sie innerlich zittern ließ. Sie rang sich ein spöttisches Lächeln ab. "Wollten Sie mich etwa zu Hause willkommen heißen?"


  So aus der Nähe war er geradezu atemberaubend attraktiv. Das Foto in der Zeitung hatte seiner bezwingenden Ausstrahlung überhaupt nicht gerecht werden können. Er musste jetzt vierunddreißig sein und stand zweifellos in der Blüte seiner Jahre. Groß und breitschultrig, wirkte er unglaublich vital. Sein markantes Gesicht mit der geraden Nase und dem schönen Mund war sonnengebräunt, das dichte Haar, nicht ganz so tiefschwarz wie ihres, war modisch schick frisiert. Doch es waren vor allem seine Augen, die jeden Betrachter in Bann zogen: klare blaue Augen, gesäumt von dichten schwarzen Wimpern. Augen, die Leigh jetzt für ihren Geschmack viel zu forschend ansahen.


  "Sind Sie denn nach Hause gekommen?" fragte er, und sein sanfter Ton jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  Sofort wappnete sie sich insgeheim gegen diese Reaktion. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihr unter die Haut ging! Deshalb erwiderte sie bewusst gleichgültig: "Nur, um das Terrain noch einmal zu testen. Augenblicklich erschien es mir ziemlich frostig, weshalb ich mich zu einem Spaziergang im Garten entschieden habe, während man sich drinnen um die VIPs kümmert." Mit einem kleinen Lächeln fügte sie hinzu: "Wenn Sie mich jetzt entschuldigen


  ...", und ging weiter die Stufen hinab. "Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie begleite?"


  Richards Worte weckten in Leigh Gefühle, die sie sofort energisch unterdrückte, denn es wäre fatal gewesen, irgendwelche Hoffnungen in Bezug auf Richard Seymour zu hegen. Die Zeiten waren endgültig vorbei! Mochte er auch wie ein Märchenprinz aussehen, so hatte er sich nicht wie ein solcher verhalten, als es für sie wichtig gewesen war ... als sie sich sehnlichst gewünscht hatte, er würde als edler Ritter auf weißem Ross herbeistürmen, ihren Vater niederschlagen und sie retten. Kindische Teenagerträume!


  Betont gleichmütig blickte sie sich um. "Man wird Sie drinnen vermissen", sagte sie spöttisch.


  "Ich möchte mit Ihnen zusammen sein", sagte er mit einer Freimütigkeit, die ihr einen Stich versetzte.


  "Eine schlechte Wahl", entgegnete sie rasch.


  "Es ist meine. Ich lasse mich nie von anderen Leuten bestimmen."


  Sein entschlossener Blick verriet Leigh, dass Richard sich nicht abweisen lassen würde.


  Glaubte er vielleicht, dass sie zurückgekommen war, um ihm Ärger zu machen? Meinte er, sie ausschalten zu müssen, um sicherzustellen, dass sein Wechsel an die Spitze des Durant-Imperiums auch wirklich glatt verlief? Ein schwarzes Schaf war unberechenbar. Welchen Grund sollte sie schließlich haben, bei der Beerdigung aufzutauchen, nachdem sie sich sechs Jahre lang überhaupt nicht gemeldet hatte?


  Da Leigh wusste, dass Richard mit ihr nur seine Zeit verschwendete, entschied sie, dass nichts dabei sei, ihm einige Fragen zu beantworten. "Schön", willigte sie betont sorglos ein.


  "Ich bewundere Menschen, die die Charakterstärke besitzen, ihre Entscheidungen selbst zu treffen."


  Richard lächelte. "Genau das tue ich auch."


  Sein verschwörerisches Lächeln schien anzudeuten, dass sie beide aus demselben Holz geschnitzt seien. Leigh sträubte sich sofort gegen diese Vorstellung, war aber dennoch beunruhigt. Richard Seymour war nicht der edle Ritter, den sie sich gewünscht hatte, und sie würde sich durch nichts von etwas anderem überzeugen lassen!


  Während Richard die Stufen hinunter auf sie zukam, ließ er den Blick anerkennend über sie schweifen. "Sie sehen sehr gut aus, Leigh."


  "Danke." Um seinem Charme nicht zu erliegen, rief sie sich ins Gedächtnis, wie er sich zuletzt vor über sechs Jahren über ihr Aussehen geäußert hatte, und fügte ironisch hinzu: "Im Gegensatz zu magersüchtig, nehme ich an." Er hatte ihr diesen Vorwurf bei einem von Lawrence' rituellen Sonntagsessen gemacht, als sie wieder einmal keinen Bissen heruntergebracht hatte.


  Richard schien genau zu wissen, worauf sie anspielte. Er zuckte die Schultern. "Ob Sie es glauben oder nicht, ich habe mir damals Sorgen um Sie gemacht. Sie waren viel zu dünn."


  "Und Sie haben es so einfühlsam ausgedrückt: .Magersucht verleiht einem vielleicht eine gewisse Kontrolle über den Körper, aber über nichts anderes sonst"', zitierte sie.


  Er war am Fuß der Treppe neben ihr angekommen und blickte sie ruhig an. "Ich dachte, jemand müsste Sie aufrütteln."


  Was sie in diesem Moment wirklich aufrüttelte, war sein plötzliches Interesse an ihr.


  Damals, mit siebzehn, hatte sie alles versucht, um so knabenhaft schlank und zierlich wie ihre Schwestern zu werden. Ein unmögliches Vorhaben, wie sich herausstellte. Egal, wie sehr sie auch hungerte, ihre Figur war einfach von Natur aus weiblich gerundet. Befreit vom tyrannischen Einfluss ihrer Familie, hatte Leigh sich nun entsprechend ihrer Anlagen zu einer jungen Frau mit üppigen weiblichen Rundungen entwickelt, die jedoch in harmonischem Einklang mit ihrer überdurchschnittlichen Körpergröße standen.


  Allerdings überragte Richard sie trotz ihrer hohen Absätze immer noch um einen halben Kopf, was Leigh plötzlich sehr ärgerte. "Nun gut, Richard", sagte sie spöttisch, wobei sie in den Pfad zu dem Zierteich einbog, "zu Ihrer Information: Ich brauche Ihre Anerkennung nicht. Tatsächlich ist es mir egal, was Sie von mir halten."


  Lachend ging er neben ihr her. Leigh warf ihm einen vernichtenden Blick zu und wünschte sich, er würde sie endlich in Ruhe lassen.


  Richard lächelte. "Ich habe den funkelnden Blick dieser unglaublich ausdrucksvollen Augen vermisst."


  Vermisst? Hatte sie ihn damals wirklich so stark beeindruckt? Oder wollte er nur mit ihr flirten, jetzt, da sie "gut aussah"?


  Leigh dachte darüber nach, während sie schweigend neben ihm her ging. Das schwarze Kostüm, das sie sich für die Beerdigung gekauft hatte, war figurbetont. Offenbar gefiel Richard ihre gegenwärtige Figur. Was ihre dunklen Augen betraf... Leigh hatte sie inzwischen längst als Teil ihres Aussehens akzeptiert, genauso wie ihr tiefschwarzes Haar und ihren gebräunten Teint. Und waren ihr als Teenager ihre schmale Nase zu lang und ihre vollen Lippen stets zu groß erschienen, so waren ihre Züge inzwischen zu einem harmonischen Gesamtbild gereift.


  Nein, sie fühlte sich bestimmt nicht mehr als das "hässliche Entlein", als das sie sich in der Familie Durant immer vorgekommen war, obwohl sie natürlich dem Vergleich mit der zarten blonden Schönheit ihrer älteren Schwestern nie würde standhalten können. Noch zu gut erinnerte sie sich daran, wie sie einmal sogar versucht hatte, sich ihr schwarzes Haar blond zu färben - einer von unzähligen missglückten Versuchen, Anerkennung zu finden. Damals hatte sie noch nicht gewusst, dass sie ein Kuckucksei im Nest der Durants war und dass ein Kuckuck sich nie in etwas anderes verwandeln konnte.


  "Ich bezweifle nicht, dass Sie meiner Zustimmung nicht bedürfen", kam Richard in neckendem Ton auf Leighs letzte Bemerkung zurück. Als sie ihn skeptisch ansah, fügte er hinzu: "Kein echter Mann würde Sie nicht bewundern."


  Sex! Leigh wich seinem Blick aus und beschleunigte ärgerlich ihre Schritte. Sie hasste diese oberflächliche Betrachtungsweise, die sie nur nach ihrem Körper beurteilte. Aber Männer wie Richard suchten bei einer Frau vermutlich weder Geist noch Herz.


  Im Zusammenhang mit der umfangreichen Berichterstattung nach Lawrence Durants Tod hatten sich die Medien natürlich auch ausgiebig auf die Tatsache gestürzt, dass Richard Seymour noch unverheiratet war - einer der begehrtesten Junggesellen Australiens. Leigh fragte sich, ob er wohl genauso ein Weiberheld war, wie es Lawrence hinter der respektablen Fassade seiner Ehe immer gewesen war. Bei seinem Aussehen würde es Richard sicher nicht an Angeboten fehlen.


  Wenn er jetzt genauso über sie dachte, irrte er sich. Bislang hatte sie sich jedes Mal insgeheim gesperrt, sobald ein Mann auch nur versuchte, ihr näher zu kommen. Vermutlich war es eine Frage des Vertrauens. Vielleicht würde sie ja irgendwann einem Mann begegnen, dem sie wirklich vertrauen konnte, dass er sie so lieben würde, wie sie es sich wünschte.


  "Sind Sie glücklich mit dem Leben, das Sie sich aufgebaut haben?"


  Die scheinbar arglose Frage riss Leigh aus ihren Überlegungen. Ihre Erfahrungen aus ihrer Kindheit und Teenagerzeit warnten sie, keine persönlichen Informationen über sich preiszugeben. Ohne Richard anzusehen, antwortete sie deshalb gleichmütig: "Einigermaßen.


  Und Sie? Sind Sie glücklich mit dem, was Sie aus sich gemacht haben?"


  Sein Lachen klang eine Spur ironisch. "Wissen Sie, das hat mich noch keiner gefragt."


  Natürlich. Sein glänzender Erfolg lud nicht zu Zweifeln ein. "Nun, vielleicht sollten Sie es sich selber fragen", sagte Leigh trocken.


  "Ja, vielleicht", stimmte er zu. "Wobei ich zugeben muss, dass diese Frage für mich nicht gerade an erster Stelle kommt. Glück ist mir immer wie eine überaus flüchtige Sache vorgekommen - nur schwer einzufangen und noch schwerer festzuhalten."


  Anders als Reichtum und Macht. "Warum fragen Sie dann mich danach?"


  "Ach, was ich wohl wirklich wissen wollte, war, ob Sie eine Beziehung gefunden haben, die Sie als befriedigend empfinden."


  Leigh brauchte einen Moment, um zu begreifen, wonach er sie wirklich fragte. Und plötzlich sah sie seine Bemerkung über die "echten Männer" in ganz anderem Licht.


  Spekulierte er vielleicht auf ein flüchtiges Abenteuer mit ihr, während sie in Sydney war?


  War er ihr deshalb in den Garten gefolgt, um sich mit Schmeicheleien den Weg in ihr Bett zu ebnen?


  Die Vorstellung war ungeheuerlich und dennoch seltsam verlockend. Leigh fühlte sich versucht, ihn hinzuhalten, um herauszufinden, ob ihr Verdacht zutraf. "Nein, ich habe keine solche Beziehung gefunden", antwortete sie ehrlich und warf ihm einen forschenden Blick zu.


  "Aber ich bin nicht Ihretwegen nach Hause zurückgekommen, Richard."


  Es war ein Fehler gewesen, ihn anzusehen. Sofort bannte er sie mit dem Blick seiner faszinierenden blauen Augen. "Gehöre ich etwa nicht zu den Geistern der Vergangenheit, die Sie begraben möchten?"


  "Wie kommen Sie darauf?" erwiderte Leigh mit Herzklopfen.


  "Weil Sie mich so sehr gehasst haben."


  Er weckte ganz bewusst die Geister der Vergangenheit, was Leigh sehr beunruhigte.


  "Hätten Sie das an meiner Stelle nicht getan?"


  "Doch. Aber ich konnte nichts tun, um Ihre Lage zu verändern, Leigh. Sie mussten es selber tun und haben es ja auch getan. Aber ich frage mich, ob Sie immer noch all die bittere Ablehnung und Verachtung für mich hegen?"


  Trotz ihrer guten Vorsätze schaffte er es, ihr unter die Haut zu gehen! Leigh verwünschte sich, ihm in die Falle gegangen zu sein und zugelassen zu haben, dass sich das Gespräch um ihre Person drehte. Sie versuchte, den Spieß umzudrehen. "Ich kann mir nicht vorstellen, dass das für Sie wichtig ist."


  "Das ist es aber, sogar sehr."


  "Warum?" fragte sie ungläubig. Schon einmal hatte sie den Fehler begangen, sich zu wünschen, dass Richard Seymour ihr Märchenprinz sei, und es bitter bereut.


  "Ich war nicht Ihr Feind", antwortete er schlicht. "Ihr Hass war blind, Leigh. Ich war Ihr Freund, soweit es mir möglich war."


  Schöner Freund! dachte sie verächtlich und erschrak sofort darüber, dass er immer noch derart heftige Gefühle in ihr wachrief. Sie musste endlich lernen, gelassener mit der Vergangenheit - und mit Richard Seymour - umzugehen. "Ich betrachte Sie nicht als Feind, Richard", sagte sie deshalb erzwungen ruhig. "Und ich glaube, ich habe Sie damals auch nicht als Feind betrachtet ... jedenfalls nicht persönlich. Wenn Sie nicht Lawrence' Protege gewesen wären, hätte ein anderer Ihren Platz eingenommen und wäre von ihm genauso benutzt worden, um seine Unzufriedenheit mit mir zur Schau zu stellen."


  "Ich habe meine Rolle in dem Spiel nicht genossen, Leigh."


  "Aber Sie haben sich auch nicht gerade davor gedrückt", erwiderte sie schroff.


  "Wie Sie schon sagten, es hätte nichts geändert", antwortete Richard gelassen. "Lawrence hätte einen anderen Günstling gefunden - und vielleicht hätte dieser Jemand bei dem Spiel mitgemacht, was die Sache für Sie noch verschlimmert hätte."


  Fairerweise konnte Leigh Richard nicht vorwerfen, dass er sich an der grausamen Quälerei am Sonntagstisch im Haus der Durants beteiligt hätte. Rückblickend musste sie zugeben, dass er sogar stets versucht hatte, das Gespräch bewusst auf ein anderes Thema zu lenken und sie aus dem Schussfeld zu nehmen. Doch auch dafür hatte sie ihn gehasst, weil sie es als Mitleid empfunden hatte.


  Sie hatte sich gewünscht, dass er aufgestanden wäre und offen für sie gekämpft hätte -


  wobei Lawrence das natürlich niemals von ihm geduldet hätte. Aber das hatte sie damals als unreifer Teenager natürlich noch nicht verstanden.


  Leigh atmete tief ein und versuchte, die Sache objektiv und vernünftig zu betrachten. Aus seiner Sicht hatte Richard vermutlich wirklich versucht, ihr ein Freund zu sein - soweit es ihm möglich gewesen war. Mit anderen Worten, ohne seine eigene Position zu gefährden.


  "Danke, dass Sie damals an meine Gefühle gedacht haben", sagte sie, um die Sache abzuschließen. "Ich darf Ihnen versichern, dass ich Sie nicht mehr hasse und Sie kein Geist sind, den ich begraben möchte."


  "Gut." Richa rd klang ehrlich erleichtert.


  Warum ist es ihm so wichtig, was ich fühle? überlegte Leigh erneut nervös. Es sei denn, er wollte sie wirklich in sein Bett locken. Aber war das wirklich denkbar? Leigh war sich überhaupt nicht mehr sicher, was Sie von Richard Seymour halten sollte. Scheinbar tief in Gedanken versunken, ging er jetzt neben ihr her, und sie hatte das unbehagliche Gefühl, dass sich seine Gedanken um sie drehten.


  Sie hatten den Zierteich erreicht, und um etwas Distanz zwischen sich und Richard zu bringen, setzte Leigh sich auf die breite Sandsteineinfassung. Gedankenverloren ließ sie die Fingerspitzen durch das Wasser gleiten, was die Zierkarpfen aufschreckte. Ihre leuchtenden Farben schimmerten unter der Wasseroberfläche.


  Wie schön sie sind! dacht e Leigh. Ob sie wussten, dass sie Gefangene waren, gekauft zum Zeitvertreib eines reichen Mannes? Würde die Freiheit diesen Fischen irgendetwas bedeuten, oder wären sie jenseits dieser einengenden Grenzen verloren? Sie wurden gut versorgt und gefüttert, aber das war nicht alles im Leben. Es war ein gutes Gefühl, frei zu sein. Doch Leigh wusste, dass sie auch weit weg von diesem Ort und allem, wofür er stand, immer noch gefühlsmäßig an ihn gebunden war. Deshalb war sie zurückgekommen, in der Hoffnung auf


  .... auf was?


  "Ich bin froh, dass Sie zurückgekommen sind, Leigh."


  Es klang so sanft und vertraulich, dass Leigh innerlich sofort zurückschreckte. Wenn sie anfing, sich zu viel von Richard zu erhoffen, würde ihr nur eine weitere bittere Enttäuschung ins Haus stehen. "Ich musste heute hier sein", antwortete sie, ohne den Blick von den Fischen zu wenden. "Erst durch die Beerdigung und Einäscherung ist Lawrence' Tod für mich wirklich geworden. Asche zu Asche, Staub zu Staub. Er hat keine Macht mehr, mir wehzutun. " Und ich werde mir auch von Ihnen nicht wehtun lassen, fügte sie insgeheim hinzu.


  "Ihre Mutter, Ihre Schwestern sind nie für Sie eingestanden. Glauben Sie, dass sich das jetzt ändert?" fragte Richard unvermindert sanft.


  "Ich weiß es nicht", antwortete Leigh ehrlich. Dann blickte sie entschlossen auf. "Damals hat Lawrence die Fäden gezogen. Wie es aussieht, liegen sie jetzt in Ihrer Hand. Was wollen Sie, Richard? Was soll dieses Gespräch? Sie werden bei mir weiterkommen, wenn Sie Ihre Spiele unterlassen."


  Er sah sie forschend ein. Der Blick seiner blauen Augen war durchdringend und abschätzend. Schließlich schien er zu einem Schluss gelangt zu sein und sagte schlicht und direkt:


  "Ich will Sie heiraten, Leigh."


  3. KAPITEL


  Leigh blickte Richard sprachlos vor Verblüffung an. Er hielt ihrem Blick unbewegt stand, doch Leigh spürte die ungeheure Willenskraft und Entschlossenheit, die von ihm ausging und keinen Zweifel daran ließ, dass er es ernst meinte.


  "Warum?" Es war die nahe liegendste Frage. Die Frage, die gestellt werden musste. "Von all den Frauen, die zur Wahl stehen, warum sollten Sie ausgerechnet mich heiraten wollen?"


  Er lächelte flüchtig. "Ich könnte Ihnen viele Gründe nennen, Leigh. Aber da die meisten vor allem aus meiner Sicht bestehen, würden Sie sie vermutlich nicht als stichhaltig betrachten:"


  Leigh lachte. Die Situation war einfach so unwahrscheinlich und unwirklich, dass sie nicht anders konnte. König Richard bat Cinderella um ihre Hand? Es wäre ja noch verständlich gewesen, wenn er unsterblich in sie verliebt gewesen wäre, aber die Vorstellung war genauso weit hergeholt wie sein Heiratsantrag. Leigh konnte nicht widerstehen. Ihre Augen blitzten herausfordernd auf. "Nennen Sie mir nur einen dieser Gründe, Richard. Einen, den ich vielleicht glauben könnte."


  Er sah sie ruhig an. "Wir sind beide Weggefährten auf einem Weg, der vor langer Zeit begonnen hat. Wer sonst könnte beurteilen, was diese Reise alles mit sich gebracht hat?"


  Ein Stich mitten in ihr Herz, der jegliches Lachen sofort im Keim erstickte. "Ich habe diese Straße längst verlassen!" protestierte Leigh heftig.


  "Wirklich?" fragte er skeptisch. "Nicht ganz, Leigh, sonst wären Sie niemals zurückgekommen."


  "Ich habe Ihnen erklärt, warum."


  "Und ich habe Ihnen zugehört. Was ich gehört habe, ist, dass es für Sie noch nicht zu Ende ist. Sie suchen immer noch ...", er blickte sie durchdringend an, "...Gerechtigkeit."


  Leigh schwieg. Insgeheim wehrte sie sich dagegen, dass Richard ihre dunklen Sehnsüchte aussprach.


  "Könnte es eine größere Gerechtigkeit geben, als die Waagschalen jetzt auszugleichen ...


  und sich all das zu nehmen, was man Ihnen vorenthalten hat?" schlug er verlockend vor. "Ich kann Ihnen all das geben, Leigh."


  Am liebsten wäre sie seinem Blick ausgewichen, um der gnadenlosen Erforschung ihrer Seele zu entfliehen. Doch das wäre erst recht ein Eingeständnis gewesen, das sie nur noch verletzbarer gemacht hätte. Sie hatte versucht, diesen dunklen Rachegefühlen zu entfliehen, die ihr das Leben verdarben. Und ihr war jetzt klar, dass sie zurückgekommen war, um sich diesen Gefühlen zu stellen und sie zu vertreiben. Aber wie sollte eine Heirat mit Richard eine Wende bewirken? Würde es nicht das Gleiche unter anderen Vorzeichen sein?


  Es war gut gewesen, ihm nichts von sich preiszugeben, was er gegen sie hätte verwenden können. Richard wäre nicht Lawrence Durants Nachfolger geworden, wenn er nicht genauso schlau und rücksichtslos gewesen wäre. Leigh hatte aber auch nicht vergessen, wie dieses Spiel gespielt wurde. Wenn man den Schmerz verbarg, vereitelte man den Sieg. Deshalb hielt sie Richards Blick entschlossen stand. "Lassen Sie uns die Dinge beim Namen nennen, Richard. Ich glaube nicht, dass es wirklich Ihr Wunsch ist, mich zu heiraten. Also muss eine Heirat mit mir irgendeinem Zweck dienen. Welchen Vorteil würden Sie daraus gewinnen?"


  Seine blauen Augen blitzten bewundernd, und er lachte so entwaffnend, dass Leigh einen Moment aus der Fassung geriet. "Ich nehme an, Sie würden mir nicht glauben, wenn ich Ihnen sagen würde, dass ich Sie liebe." Er kam langsam näher, stellte einen Fuß auf die Teichbegrenzung und beugte sich zu Leigh vor.


  Dir Herz pochte. Schweigend blickte sie zu Richard auf.


  "Aber glauben Sie nicht, dass ich Sie nicht begehre, Leigh", fuhr er verführerisch fort. "Ich finde alles an Ihnen begehrenswert, einschließlich Ihrer erfrischenden Direktheit."


  Leigh brachte kein Wort über die Lippen. Vor ihrem geistigen Auge tauchten die erregendsten Bilder auf, und sie schaffte es nicht, sie zu unterdrücken. Schon als sie noch ein Teenager gewesen war, hatte Richard Seymour ihr den Atem geraubt. Damals war sie noch zu jung gewesen, um ihre Gefühle als sexuelle Anziehung zu begreifen. Aber nun ... Wusste er es? Fühlte er es? Blanke Panik hieß sie schweigen.


  Richard schien ihr Schweigen nicht im Geringsten zu beeindrucken. Selbstbewusst redete er weiter: "Sie hatten der Sohn sein sollen, der Lawrence' Namen und seine Dynastie weitergeführt hätte. Und Sie haben einen verdammt hohen Preis dafür bezahlt, dass Sie nicht dieser Sohn waren. Was Sie noch nicht wissen ... Lawrence hat die besessene Vorstellung, dass sein eigen Fleisch und Blut irgendwann in seine Fußstapfen treten würde, nie aufgegeben."


  "Aber das ist doch jetzt unmöglich", flüsterte Leigh.


  "Nein, das ist es nicht... sollte er einen Enkel mit der entsprechenden Eignung haben. Und an diese Möglichkeit hat Lawrence vor seinem Tod gedacht und daraufhin geplant."


  Ein Enkel! Es war einfach krank. Ein unschuldiges Baby, nur in die Welt gebracht, um Lawrence Durants aufgeblasenem Ego Rechnung zu tragen, ein Kind, dessen Leben und Ziele schon vorausbestimmt waren, noch bevor es überhaupt geboren war. So wie es ihr, Leigh, ergangen wäre, wenn sie ein Junge gewesen wäre und die richtigen Eigenschaften besessen hätte, um sich zu einem lebenden Denkmal für einen Mann formen zu lassen, der nichts dergleichen verdiente.


  "Hat er den Namen auch schon bestimmt?" fragte sie verächtlich. "Meiner sollte Leigh Jason sein. Auf ,Jason' hat man dann verzichtet, weil ich doch nur ein Mädchen war."


  "Lawrence", lautete Richards lakonische Antwort.


  "Natürlich! Ein Lawrence tritt ab, der andere kommt."


  Richards blaue Augen blitzten entschlossen auf. "So weit reicht seine Macht aus dem Grab nicht, Leigh, und seine Absicht lässt sich unterlaufen."


  Ihre Neugier war geweckt. "Ich höre."


  "Ich habe die Rolle übernommen, die Ihnen zugedacht war, weil ich die Erwartungen, die Lawrence an einen Sohn gehabt hätte, erfüllte. Aber meine Position als sein Nachfolger ist keineswegs unangreifbar, sondern abhängig davon, ob ich die Bedingungen seines Testaments erfülle."


  "Als da wären?" drängte Leigh ahnungsvoll.


  Ein ironisches Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. "Wenn ich eine seiner Töchter heirate und mit ihr einen Sohn zeuge, erhalte ich die Aktienmehrheit, die meine Position endgültig zementiert."


  Die geeigneten Fähigkeiten gepaart mit den Genen der Durants - das war der Grund für seinen Heiratsantrag. Nur, dass sie, Leigh, niemals die Auserwählte sein konnte!


  Richard Seymours Wahl hatte einen großen Fehler, und Leigh war nicht die Einzige, die es wusste. Ihre Mutter wusste es natürlich und ihre vier Schwestern vermutlich auch. Sie würden nicht zögern, ihn darüber zu informieren, wenn es in ihrem Interesse war - woran Leigh nicht zweifelte.


  Sicher kannten die fünf die Bestimmungen des Testaments. Richards zukünftige Frau würde eine führende Rolle in der Welt des Luxus und des Reichtums einnehmen, die ihnen so wichtig war. Was erklärte, warum ihre Mutter und ihre Schwestern so angestrengt um Richards Aufmerksamkeit buhlten. Die Rückkehr der verlorenen Tochter zählte dagegen nichts.


  Leigh hatte den Blick gesenkt. Er ruhte auf Richards Bein, und plötzlich tauchten vor ihr ungebeten verlockende Bilder auf: Richard, nackt und in Leidenschaft für sie entflammt...


  Wieder ein Traum, der wie eine Seifenblase zerplatzt, dachte sie bedrückt. Richard hatte stets dieses bittere Gefühl von Enttäuschung in ihr hinterlassen. Wenn sie ihm die Wahrheit sagte, würde er sie nicht haben wollen, jedenfalls nicht als seine Frau. Und selbst wenn sie ihm jetzt gefiel, durfte sie sich auf keinen Fall mit ihm einlassen, denn sie wusste, dass er schließlich eine ihrer Schwestern zu seiner Braut erwählen würde. Es war besser, die Sache sofort zu beenden.


  Leigh blickte abweisend zu ihm auf. "Die Antwort lautet Nein, Richard. Ich werde Sie nicht heiraten."


  Sie stand auf, wandte sich von ihm ab und ging zu den Stufen, die zur nächsten Terrasse hinunterführten - nur weg von Richard, weg von dem Haus, das einen so großen Teil ihres Lebens beherrscht hatte, weg von der Familie, der sie nichts bedeutete.


  "Warum nicht?" rief Richard hinter ihr her.


  Sie winkte ab, ohne sich umzublicken. "Es gibt vier andere Töchter, unter denen Sie wählen können."


  "Ich will aber keine der anderen", sagte er entschieden.


  Leigh schüttelte nur den Kopf angesichts der bitteren Ironie seiner Worte und ging einfach weiter die Stufen hinunter auf das Sommerhaus zu, das inmitten eines Rosengartens stand. Sie hörte Richards Schritte hinter sich und wünschte sich, er würde sie endlich in Ruhe lassen. Es war so abwegig, dass er ausgerechnet sie den vier anderen Töchtern vorzog, die so viel besser zu ihm passten... den eleganten blonden Schickeria-Schönheiten mit der richtigen Abstammung, die nur zu wild darauf waren, ihn sich zu angeln. Felicity, Vanessa, Caroline, Nadine - was für schöne, feminine, schicke Namen!


  In plötzlichem Entschluss blieb Leigh vor dem Sommerhaus stehen, drehte sich zu Richard um und sah ihn verächtlich an.


  "Wissen Sie Richard, Sie mögen es vielleicht gewohnt sein, immer das zu bekommen, was Sie wollen, aber ich bin sicher, dass man auch in Ihrer Welt gelegentlich Kompromisse eingehen muss."


  Er kam näher. "Sie können von mir alles bekommen, was Sie wollen, Leigh", sagte er fest.


  Sie war nur für einen Moment versucht. Er hatte ihr keine Liebe zu bieten. Richard Seymour wusste wahrscheinlich genauso wenig wie sie, "was Liebe überhaupt war. Leigh lachte geringschätzig angesichts der ungeheuerlichen Arroganz seines Versprechens. Und obwohl er ihrem spöttischen Blick unbewegt standhielt, ließ sie sich nicht beirren. Es gab keine Hoffnung.


  "Die Sache ist ganz einfach, Richard", sagte sie sachlich. "Egal, was Sie mir geben könnten, ich kann Ihnen nicht geben, was Sie von mir wollen."


  Er blieb dicht vor ihr stehen und betrachtete sie gelassen. "Weil Sie nicht Lawrence Durants Tochter sind?"


  Leigh erstarrte. "Sie wissen es?" Sein Heiratsantrag ergab keinen Sinn, wenn er es wusste!


  Hin-und hergerissen zwischen Scham und Stolz, sah sie ihn fassungslos an.


  Ein zufriedenes Lächeln huschte über Richards Gesicht. "Ich wusste es, als ich Sie zum ersten Mal sah. Sie gehörten nicht zu Lawrence, weder äußerlich noch geistig, noch gefühlsmäßig. Sie hatten nichts von ihm in sich, absolut nichts. Lawrence bestätigte meinen Verdacht, als Sie von zu Hause fortgelaufen waren. Ich schlug vor, einen Privatdetektiv auf Ihre Spur zu setzen, falls Sie Hilfe brauchen würden. Doch er sagte nur: ,Sie ist die Tochter meiner Frau und nicht meine!' und verlangte mir dann das Versprechen ab, mit keinem darüber zu reden. Es hätte ihn in seinem Stolz gekränkt, wenn es publik geworden wäre."


  Leighs Herz pochte wild. Sie brachte immer noch kein Wort über die Lippen.


  "Rechtlich gesehen sind Sie seine Tochter."


  "Nein", widersprach sie jetzt heiser. "Er hat mich enterbt, als ich fort bin."


  "Er hat Sie nicht in seinem Testament bedacht, Leigh, aber es findet sich nirgendwo auch nur der geringste Hinweis darauf, dass Sie nicht seine Tochter sind. Und da Lawrence'


  Leichnam heute eingeäschert wurde, ist ein DNA-Test zum Beweis nicht mehr möglich. Ich kann Sie also in gutem Glauben und im Einklang mit den Bedingungen des Testaments heiraten."


  Seine Logik schien gnadenlos. "Meine Mutter könnte meinen wirklichen Vater nennen", protestierte Leigh.


  Richards Lächeln sprach Bände. "Das wäre nicht in ihrem Interesse."


  Die Macht des Geldes! Unwillkürlich begehrte Leigh dagegen auf. "Wie können Sie so sicher sein, dass mein richtiger Vater sich nicht plötzlich melden würde, sobald er Geld wittert?"


  Sein Blick wurde sanft und mitfühlend. "Das wird nicht geschehen, Leigh. Ihre Mutter hat ihm und seiner Familie lange vor Ihrer Geburt die Rückkehr nach Italien bezahlt. Und nach dem Abreisedatum zu urteilen, denke ich, dass er nichts von Ihnen weiß."


  "Die Rückkehr nach Italien?" fragte sie entgeistert.


  "Sie wussten nicht, dass er Italiener ist?"


  Leigh schüttelte den Kopf. An jenem schrecklichen Abend, als sie erfahren hatte, dass Lawrence Durant nicht ihr Vater war, hatte ihre Mutter sich geweigert, ihr die wahren Umstände ihrer Herkunft aufzudecken. Ihre Eltern hatten sich über ihren Kopf hinweg gestritten, und es war dabei mehr um finanzielle Arrangements als um die Untreue ihrer Mutter gegangen. Leigh hatte sich davongestohlen, ihre Sachen gepackt und war. geflohen.


  Ihr Vater war also Italiener ... was zumindest ihr Aussehen erklärte. Es gab nicht allzu viele blonde Italiener. Leigh konnte sich gut vorstellen, dass ein heißblütiger italienischer Liebhaber im Vergleich zu Lawrence Durant für ihre Mutter eine Versuchung dargestellt haben musste. Aber warum war sie so unklug gewesen, ein Kind von ihm zu bekommen?


  Denn das Risiko, dass dieses als Kuckucksei im Nest erkannt werden würde, war doch ziemlich groß gewesen.


  "Er war damals der Gärtner hier auf dem Anwesen", erklärte Richard.


  Leigh sah ihn ungläubig an. "Der Gärtner? Meine Mutter hat sich einen Gärtner als Liebhaber genommen?" Ihre Mutter war ein unverbesserlicher Snob und nahm die "unteren Klassen" normalerweise überhaupt nicht zur Kenntnis!


  "Nun, er hatte vier Söhne, Leigh."


  Das erklärte natürlich alles. Ein Mann, der bereits vier Söhne gezeugt hatte, war genau der Richtige für eine Frau, die schon vier Töchter geboren hatte und unbedingt einen Sohn vorzeigen musste. Leigh schloss angewidert die Augen angesichts der kalt berechnenden Umstände ihrer Ze ugung - nicht mehr als ein gut bezahlter Dienst. Wenn es damals schon Ultraschalluntersuchungen zur Bestimmimg des Geschlechts gegeben hätte, wäre sie vermutlich gar nicht geboren worden. Ihre Mutter hatte offenbar darauf gehofft, dass dieses fünfte Kind ein Junge werden und in seinem Aussehen auf sie kommen würde. Kein Wunder, dass sie, Leigh, unerwünscht war. Sie hatte in jeder Hinsicht versagt.


  "Woher wissen Sie das alles, Richard?" fragte sie leise.


  "Ich habe mich darum bemüht, es herauszufinden."


  "Warum?" Sie sah ihn forschend an. "Um sicherzugehen, dass keine Unwägbarkeiten Ihren Plan durchkreuzen würden?"


  "Es gab noch keinen Plan, als ich diese Nachforschungen angestellt habe. Das war vor sechs Jahren, Leigh."


  Die Bedingungen des Testaments waren ihm sicher erst nach Lawrence' Tod bekannt geworden. "Was für einen Grund hatten Sie dann?"


  Er lächelte schief. "Oh, ich dachte, Sie würden vielleicht eines Tages gern erfahren, wer Ihr Vater ist."


  "Sie haben es für mich getan?" fragte sie fassungslos.


  "Wir haben mehr gemeinsam, als Sie ahnen", sagte er ruhig. "Ich war auch nicht das Kind des Mannes, mit dem meine Mutter verheiratet war. Ich trage zwar seinen Namen, aber ich bin nicht sein Sohn, und ich wusste es schon sehr früh."


  Leigh war wie vom Donner gerührt. Es hatte nie auch nur die Andeutung eines Skandals in Richard Seymours familiärem Hintergrund gegeben. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass er wirklich wusste, was sie empfand ... er war den gleichen Weg gegangen, ein Weggefährte.


  "Es ist nicht leicht, mit einer solchen Wahrheit umzugehen, und ein Name kann dabei sehr wichtig sein", fuhr er fort. "Der Name Ihres Vaters ist Mario Vangelli. Er und seine Familie leben in Neapel. Ich kann Ihnen die Adresse geben, sollten Sie ihn je besuchen wollen."


  Vangelli ... Richard hatte Recht. Es war gut, die große Leere endlich mit einem Namen füllen zu können. "Was ist mit Ihnen?" fragte sie neugierig. "Haben Sie Ihren richtigen Vater gefunden?"


  "Ja. Er war verheiratet und hatte Familie. Er wusste nicht, dass ich sein Sohn war, und ich habe es ihm nie gesagt." Richards Miene wurde hart. "Genau wie bei Ihrem Vater haben ihn die Folgen seines Seitensprungs nie interessiert."


  Und ihrer war auch noch dafür bezahlt worden. „Ich glaube nicht, dass ich mich gut dabei fühlen würde, ihn zu besuchen. Aber trotzdem vielen Dank, Richard, dass Sie mir von ihm erzählt haben. Es ist besser, es zu wissen."


  Er nickte verständnisvoll.


  "Was, wenn ich nie zurückgekommen wäre?" überlegte Leigh laut. "Dann hätten Sie diese Informationen ganz umsonst zusammengetragen, Richard."


  Er schüttelte den Kopf. "Informationen sind immer nützlich."


  Ihr Zynismus kehrte zurück. Richard hätte diese Informationen gegen ihre Mutter oder auch gegen Lawrence einsetzen können. "Natürlich", sagte sie bedeutsam. "Wissen ist Macht."


  "Außerdem wären Sie irgendwann auf jeden Fall zurückgekommen", erwiderte er unbeirrt.


  "Sobald Sie innerlich bereit dafür gewesen wären."


  "Welch ein Glück für Sie, dass es ausgerechnet jetzt passiert ist, sonst hätten Sie doch einer meiner Schwestern einen Heiratsantrag machen müssen!" meinte Leigh spöttisch.


  "Mit Glück hat das nichts zu tun. Wenn Sie nicht zurückgekehrt wären, wäre ich zu Ihnen gekommen."


  Seine Worte versetzten ihr einen Stich. Er hatte also wirklich sie den anderen vorgezogen!


  "Sofern Sie mich gefunden hätten", gab sie skeptisch zu bedenken.


  "Ich habe Sie nie aus den Augen verloren, Leigh. Sobald Sie fort waren, habe ich die nötigen Schritte unternommen, um dafür zu sorgen, dass Sie sicher waren, egal, wo Sie sich gerade befanden 'und was Sie taten. Es hat in diesen sechs Jahren nicht einen Tag gegeben, an dem ich nicht gewusst hätte, wo Sie waren und dass Sie zurechtkamen. Ich habe gewusst, welchen Flug Sie von Broome genommen, wo Sie in Perth übernachtet haben und wann Sie gestern Abend in Sydney angekommen sind. Und ich wusste, dass Sie heute hier sein würden."


  Leigh wollte es nicht glauben. "Sie haben jemand auf mich angesetzt, um mich auszuspionieren?"


  "Nein, mit ausspionieren hatte es nichts zu tun. Ich wollte nur sichergehen, dass Sie allein zurechtkommen und keine Hilfe brauchen. Ich habe mich in keiner Weise in Ihr Leben eingemischt, Leigh."


  "Warum haben Sie das getan?" rief Leigh aus. Der Gedanke, so lückenlos beobachtet worden zu sein, erschreckte sie.


  Seine blaue n Augen leuchteten auf. "Weil mir Ihr Wohlergehen wichtig war. Niemand sonst hat sich darum geschert!" Richard kam noch etwas näher und strich ihr sacht über die Wange.


  "Denk nach, Leigh", befahl er eindringlich. "Du bist hergekommen, um ein gewisses Maß an Gerechtigkeit zu finden ... heirate mich, und du wirst bekommen, was deine Mutter für dich geopfert hat, was deine Schwestern begehren. Du wirst alles haben, was Lawrence dir verweigert hat, und mehr. Was für eine größere Gerechtigkeit könnte es geben, als dir zu nehmen, wofür du geboren wurdest ...?"


  Seine Worte rührten an ihre geheimsten Sehnsüchte.


  "Ich reiche dir die Schlüssel zu dem gesamten Durant-Imperium, zu allem, was Lawrence in seinem skrupellosen Machtstreben erworben hat ... und keiner wird je wieder auf dich herabblicken, Leigh. Als meine Frau wirst du in jeder Hinsicht meine Königin sein."


  Sofern ich dir einen Sohn schenke, dachte sie sarkastisch. Alles hatte seinen Preis.


  "Du sollst meine Königin sein, Leigh."


  Der sanfte Klang seiner Stimme brachte ihr Herz zum Pochen.


  "Nur du kannst mir geben, was ich brauche. Nur du. Wir sind seelenverwandt, Leigh, du und ich."


  Ohne den Blick von ihren Augen zu wenden, nahm er sie in die Arme und fasste ihr sacht unters Kinn. Leigh wusste, dass er sie küssen und versuchen würde, sie zu verführen, doch sie brachte nicht den Willen auf, ihn daran zu hindern. Im Gegenteil, sie zitterte in der Erwartung seines Kusses.


  4. KAPITEL


  Leigh hielt gebannt den Atem an, als Richards Mund ganz sacht ihren berührte. Es war kein fordernder Kuss. Sie hätte sich dagegen gewehrt, wenn er versucht hätte, ihr seinen Kuss aufzudrängen. So aber entspannte sie sich und ließ ihrer Neugier freien Lauf.


  All die Jahre hatte sie Richard mit Lawrence Durant verknüpft und ihn deshalb bewusst aus ihrem Denken und Fühlen verdrängt. Heute jedoch war sie unmissverständlich daran erinnert worden, dass ihr Hass auf Richard eigentlich dem sehnlichen Wunsch entsprungen war, dass er anders gehandelt hätte. Als Teenager hatte sie in Richard den Mann gesehen, der die Kraft gehabt hätte, sich gegen ihren Vater aufzulehnen, ihr zur Seite zu stehen, ihr edler Ritter zu sein, doch er hatte es nicht getan. Jedenfalls nicht so, wie sie es sich gewünscht hätte, nicht offen genug, um ihre quälenden Sehnsüchte zu befriedigen.


  Konnte sie diese Befriedigung jetzt bei ihm finden? Würde er sie ihr geben?


  Seine zarten Liebkosungen verlockten sie dazu, ihm nachzugeben. Sobald Richard ihre Erwiderung spürte, wurde sein Kuss inniger, und eine überwältigende Sehnsuc ht stieg in Leigh auf ... eine Sehnsucht nach dem, was dieser Kuss zu versprechen schien, nach allem, was sie sich je erträumt hatte.


  In dem Wunsch, diesen Moment festzuhalten und bis zur Neige auszukosten, hob sie die Arme und legte sie Richard um den Nacken. Sofort presste er sie an sich und entflammte mit seinen sinnlichen Küssen einen Feuersturm der Leidenschaft in ihr.


  Die Hitze dieses Feuers vertrieb die kalte Leere, das Gefühl, unerwünscht und ungeliebt zu sein, und weckte in Leigh ein wildes Verlangen nach allem, was ihr vorenthalten worden war.


  Sie genoss seine erregenden Zärtlichkeiten, schmiegte sich verlangend an ihn und fühlte unmissverständlich, wie sehr er sie begehrte. Es war so unbeschreiblich schön, dass sie sich wünschte, es würde nie aufhören.


  Doch plötzlich löste sich Richard von ihr und atmete bebend ein. Enttäuscht und verwirrt blickte Leigh zu ihm auf. Ganz sacht ließ er die Fingerspitzen über ihre geöffneten Lippen gleiten. Seine blauen Augen leuchteten triumphierend. "Es ist ein gutes Gefühl, nicht wahr, Leigh? Die Zeit für uns ist gekommen."


  Er will die Kontrolle, dachte sie sofort. Alles soll genau nach seinen Vorstellungen verlaufen.


  Genau wie bei Lawrence Durant. Doch sie hatte sich geschworen, sich nie wieder dieser Kontrolle zu unterwerfen, und begehrte insgeheim auf. Bis zu diesem Punkt hatte Richard die Fäden in der Hand gehalten, hatte sie mit wohl überlegten Informationen geködert und die Anziehung zwischen ihnen ausgenutzt. Doch sie beabsichtigte nicht, sich von ihm kontrollieren zu lassen. Er sollte nicht bestimmen, wann und wie ihr Verlangen nach ihm Erfüllung fand!


  All die Jahre hatte er ihr nachspioniert, immer gewusst, wo sie war, und offenbar nur darauf gewartet, dass sie eines Tages zu ihm kommen würde, in der festen .Überzeugung, dass er sie dann restlos manipulieren könnte und nur zum gegebenen Zeitpunkt auf den richtigen Knopf drücken müsste ... O nein! Es lag allein an ihr, auf den Knopf zu drücken!


  "Wenn es so ein gutes Gefühl ist, Richard, warum dann nicht jetzt gleich?" fragte sie herausfordernd.


  "Du meinst, du willst es jetzt tun?"


  Das begehrliche Aufleuchten in seinen Augen erfüllte Leigh mit Angst und Erregung zugleich. Worauf hatte sie sich da eingelassen? Sie hatte die Provokation spontan ausgesprochen, ohne wirklich an die Konsequenzen zu denken.


  Doch Richard ließ Leigh keine Zeit, es sich noch einmal anders zu überlegen. Ohne ein weiteres Wort hob er sie auf seine Arme, öffnete die Tür des Sommerhauses und trug Leigh hinein. Als sie wieder festen Boden unter ihren Füßen spürte, war die Tür schon hinter ihnen geschlossen. Ehe Leigh sich's versah, presste Richard sie an sich und küsste sie so innig, dass sie sich überwältigt an ihn schmiegte. Sehnsüchtig erwiderte sie seinen Kuss, der die quälende Kälte aus ihrem Herzen vertrieb und sie mit heißer Erregung erfüllte.


  Richard streichelte begehrlich die verführerischen Rundungen ihres Körpers. Er umfasste ihre Hüften und drückte sie verlangend an sich. Leigh durchzuckte es heiß, als sie spürte, wie sehr er sie bege hrte, während sein Kuss ihr gleichzeitig alles versprach, was sie sich je erträumt hatte.


  Würden sich ihre Träume wirklich erfüllen? Leigh fehlte die Erfahrung, um diese Frage zu beantworten. Vielleicht war es ja falsch, aber sie war in einem Rausch der Lust gefangen, dem sie nicht mehr entfliehen konnte und wollte.


  Sollte Richard es ihr zeigen! Er sollte der Erste sein. Und wenn seine Zärtlichkeiten mehr versprachen, als sie halten konnten, würde sie es früh genug erfahren, oder nicht? Also erwiderte sie seine Küsse mit der ganzen brennenden Leidenschaft, die er in ihr entfacht hatte.


  Richard tastete nach den Knöpfen ihrer Kostümjacke, öffnete sie und schob den Stoff beiseite. Leigh war froh, dass sie darunter nur einen zarten Seidenteddy trug. Als Richard ihre Brüste umfasste und sie die Wärme seiner Hände durch die dünne Seide spürte, fühlte sie sich unglaublich sinnlich und begehrenswert. Richard ließ eine Hand in den Ausschnitt des Teddys gleiten und streichelte ihre Brüste, bis er die harten Spitzen unter den Fingern fühlte. Dann beugte er sich herab, umschloss eine der Knospen mit dem Mund und saugte begehrlich daran. Lustvoll stöhnend, ließ Leigh die Hände durch sein dichtes Haar gleiten, presste ihn an sich und wünschte sich, er würde nie damit aufhören.


  Noch nie hatte sie etwas so Himmlisches gefühlt. Lag es an Richard? Oder an diesem Tag, an dem sie vielleicht besonders empfindsam war? Oder lag es an ihr, dass sie endlich den Kampf, den sie ihr ganzes Leben geführt hatte, aufgegeben und alle Hemmungen über Bord geworfen hatte? Sie wusste es nicht, und es war ihr auch egal.


  Nur ganz nebenbei registrierte sie, dass Richard ihr den Rock nach oben schob. Aber dann spürte sie seine Hand zwischen ihren Beinen. Ganz langsam ließ er sie über die nackte Haut über Leighs Seidenstrümpfen gleiten, öffnete die Druckknöpfe ihres Teddys und begann, sie auf ungemein erregende Weise zu liebkosen.


  Leigh erschauerte, drängte sich dieser ersehnten Berührung entgegen. Lustvoll stöhnend bog sie den Kopf zurück, spürte die harte Tür hinter sich und schlug die Augen auf. Im Sommerhaus war es dämmrig, die Fensterläden waren zum Schutz vor dem Winterwind geschlossen. Niemand konnte sehen, was hier geschah. Leigh schloss die Augen wieder, um sich ganz ihren wilden, ungezügelten Gefühlen hinzugeben und sich in Richards Liebesspiel zu verlieren. "Die Zeit für uns ...", hatte er gesagt, doch tatsächlich war es die Zeit für sie ...


  ihr erstes und vielleicht einziges Mal.


  Und sie sehnte diese absolute Erfüllung mit unbändiger Macht herbei. Als Richard sich von ihren Brüsten löste, protestierte sie heftig, doch im nächsten Moment suchte er ihren Mund und ahmte mit seiner Zunge nach, was sie mehr als alles begehrte. Und dann war es plötzlich nicht mehr seine Hand, die sie heiß zwischen ihren Schenkeln fühlte. Und sie drängte sich ihm verlangend entgegen.


  Richard hob sie hoch, und sie hielt sich an seinen breiten Schultern fest. Einen Augenblick später fühlte sie die weichen Kissen eines Sofas unter sich, und dann drang Richard in sie ein.


  Ein flüchtiger Moment des Schmerzes, Leigh spürte, wie Richard innehielt, und drängte ihn, energisch fortzufahren. "Tu es!" flüsterte sie heiser. Nicht er sollte die Kontrolle darüber haben. Dies war allein ihre Sache. Ihre Entscheidung.


  Und Richard folgte ihrer Aufforderung. Der Schmerz war rasch vergessen, als Richard in wachsender Erregung zustieß und in ihr eine Explosion von Gefühlen wachrief, die alles, was sie zuvor empfunden hatte, bei weitem übertraf. Süße Lust durchflutete ihren Körper und entführ te sie in eine ganz andere Welt, in der sie nicht allein und ausgegrenzt war, weil er, Richard, bei ihr, eins mit ihr war.


  Dann gelangte auch Richard zum Höhepunkt und sank auf sie nieder. Für kurze Zeit hielten sie sich fest in den Armen und genossen dieses Gefühl ekstatischer Harmonie, dann löste sich Richard sacht und behutsam von Leigh und richtete sich auf. Seltsamerweise machte es ihr nichts aus. Sie war noch ganz benommen von diesem Rausch der Sinnlichkeit und beseelt von der tröstlichen Gewissheit, dass ihr diese wundervolle Erfahrung nie irgendjemand würde nehmen können. Egal, was die Zukunft auch bringen würde, die Erinnerung daran würde ihr immer bleiben.


  Ihr erstes Mal ... erstaunlicherweise ausgerechnet mit dem Mann, von dem sie nie geglaubt hätte, dass sie je mit ihm schlafen würde. Dennoch war es ein gutes Gefühl gewesen, nicht zuletzt bestimmt durch das Wissen um eine gemeinsame Vergangenheit, die alles überschattete. Richard ... Richard Seymour hätte ihr gezeigt, wie es war. Oder wie es zwischen ihnen sein könnte.


  Leigh öffnete langsam die Augen und sah Richard verstohlen an. Während sie noch lustvoll träge auf einem der Rattansofas lag, hatte er bereits seine Kleidung in Ordnung gebracht und wirkte kühl und gelassen, als wäre nichts geschehen.


  "Habe ich dir wehgetan, Leigh?" fragte er sanft.


  "Nein." Seine Gefasstheit und Sachlichkeit brachte sie schlagartig auf den Boden der Wirklichkeit zurück. Das wilde Gefühlschaos, dass sie in diesen ... Lustrausch getrieben hatte, hatte sie auch ihrer Würde beraubt. Sie wünschte sich plötzlich, sie hätte ihre Unschuld unter anderen Umständen verloren. Aber durch wen? Richard war der erste, der einzige Mann, der ihr das Gefühl gegeben hatte, dass es gut so sei. Nur leider hielt er jetzt wieder mehr denn je sämtliche Fäden in der Hand, weil sie ihm gegenüber schwach geworden war. Irgendwie musste sie verhindern, dass sie nicht noch viel mehr als nur ihre Unschuld an ihn verlor, denn das konnte alles andere als gut für sie sein.


  Ein selbstironisches Lächeln huschte über sein Gesicht. "Nicht gerade die Art, wie ich meine Braut genommen hätte, wenn ich gewusst hätte, dass du eine wahre Braut bist."


  "Braut?" Ihr Herz pochte. "Ich habe nicht gesagt, dass ich dich heiraten werde, Richard."


  Instinktiv schreckte sie vor jeglicher Art von Verpflichtung zurück, die ihm Macht über sie geben würde.


  Richard sah sie eindringlich an. "Du wirst es tun."


  War es Gewissheit oder Entschlossenheit, die aus seinen Worten sprach? Leigh wusste es nicht zu entscheiden, denn Richard lenkte sie ab, indem er ihr über die Beine strich, was sie erneut erschauern ließ. Er beugte sich herab und küsste sie zärtlich auf den Bauch und erinnerte sie an die innige Ekstase, die sie miteinander geteilt hatten. Doch das allein ist nicht die Antwort auf alles, dachte Leigh verzweifelt.


  Richard zog ihr den Rock wieder über die entblößten Schenkel und liebkoste ihre Brüste mit zarten Küssen, bevor er ihr die Kostümjacke wieder zuknöpfte. "Du bist eine unglaublich schöne Frau, Leigh", flüsterte er dabei. Dann küsste er sie erneut zärtlich auf den Mund, und sein Kuss schien die Erinnerung zu besiegeln ... oder auch die Gewissheit, dass dies erst der Anfang und nicht das Ende sei.


  "Bist du bereit zu gehen?" fragte er schließlich.


  "Nein. Bitte, geh du", drängte Leigh. Sie brauchte etwas Zeit für sich allein, um Ordnung in ihr Gefühlschaos zu bringen und die Konsequenzen ihres überraschenden Tuns zu überdenken.


  "Nicht ohne dich, Leigh", erwiderte er sofort.


  "Dich wird man vermissen", gab sie zu bedenken, nicht bereit, sich von ihm herumkommandieren zu lassen.


  "Ich will dich an meiner Seite haben."


  Doch Leigh schüttelte den Kopf. Die Angst, manipuliert zu werden, saß zu tief. "Ich bin nicht bereit, ein derartiges Bekenntnis abzugeben, Richard."


  "Aber ich beabsicht ige keinesfalls irgendeine öffentliche Ankündigung, Leigh. Ich möchte nur ..."


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und brachte ihn zum Schweigen. "Lass mich", bat sie. "Ich brauche jetzt etwas Zeit für mich allein."


  Es war ihm anzusehen, dass es ihm nicht gefiel. Leigh beobachtete, wie er insgeheim mit sich kämpfte. Dann schien er sich zu einem Kompromiss durchgerungen zu haben. "Iss heute mit mir zu Abend. Ich komme in dein Hotel. Welche Zeit wäre dir recht?"


  Er kannte natürlich ihr Hotel. Der Jäger, dachte Leigh. Doch die Wahl lag bei ihr. Es gab so vieles zu bedenken ... und zu tun. Sie erinnerte sich plötzlich, warum sie eigentlich zu der Beerdigung gekommen war ... um vielleicht wieder Anschluss an ihre Familie zu finden.


  Richard passte es vermutlich, jede mögliche Beziehung zu ihrer Mutter und ihren Schwestern abzuwerten, aber sie konnte es sich nicht so leicht machen. Sie wollte immer noch wissen, ob sie diesen Menschen, mit denen sie den größten Teil ihres Lebens verbracht hatte, noch etwas bedeutete.


  "Du hast das eben doch gewollt, Leigh", sagte Richard jetzt, wobei er sie forschend anblickte.


  "Und ich bereue es nicht", versicherte sie ihm sofort. Aber eine Heirat stand auf einem ganz anderen Blatt, und sie wollte sich zu nichts drängen lassen. Bevor sie sich entscheiden konnte, musste sie noch viel mehr über Richard Seymour wissen. Leigh rang sich ein Lächeln ab. "Ich werde mit dir zu Abend essen. Sagen wir um acht Uhr?"


  "Gut." Es klang erleichtert und erfreut.


  "Dann bis später", drängte sie und setzte sich auf, um ihn zum Gehen zu ermutigen.


  Richard sah sie noch einmal prüfend an und nickte dann. "Wir beide gehören zusammen, Leigh", sagte er fest. "Lass dich durch nichts, was deine Mutter oder deine Schwestern sagen mögen, von dieser Wahrheit abbringen."


  Sie schwieg dazu, um das Gespräch nicht noch weiter in die Länge zu ziehen. Doch während sie Richard nachblickte, kam ihr in den Sinn, dass jeder Mensch seine eigene Wahrheit in sich trug. Nur war es manchmal schwierig, sie zu finden, geschweige denn, sie auszudrücken.


  Leigh war sich Richards Wahrheit nicht sicher. Sie war sich ihrer eigenen nicht sicher ...


  jedenfalls nicht, was ihn betraf. Nur eines stand für sie fest: Nach diesem ereignisreichen Nachmittag würde sie keine übereilten Urteile über ihre Familie fällen. Vielleicht war sie als Teenager ja zu sehr mit sich beschäftigt gewesen, welcher Druck auch auf ihrer Mutter und ihren Schwestern gelastet hatte. Unmöglich zu wissen, was in einem anderen Menschen wirklich vorging, wenn er es nicht offen zeigte. Schließlich hatte sie ja auch bis heute keine Ahnung gehabt, dass Richard nicht der Sohn des Mannes seiner Mutter war.


  Als Richard die Tür hinter sich zumachte, blickte Leigh sich in dem dämmrigen Sommerhaus um. Auch hier hatte sich nichts verändert. Die Möbel waren ihr noch von früher vertraut. Allerdings wurde das Haus auch nur selten genutzt. Es war immer ihr Zufluchtsort gewesen, wenn sie die Spannungen in der Familie nicht mehr hatte aushalten können. Hier war sie immer ungestört gewesen.


  Der ideale Ort für ein heimliches Rendezvous, dachte Leigh lächelnd. Doch dann kam ihr ein Gedanke, der sie geradezu erstarren ließ. Hatte hier vielleicht auch ihre Mutter den italienischen Gärtner ... Unwillkürlich fasste sie an ihren Bauch. Nein! Fieberhaft zählte sie die Tage seit ihrer letzten Regel. Nur sieben. Bestimmt war sie noch vor einer Schwangerschaft sicher. Sie seufzte erleichtert auf und fasste einen Entschluss. Sie würde nicht das Leben ihrer Mutter wiederholen und ein Kind nach dem anderen bekommen, in der Hoffnung auf den ersehnten Sohn. Das Geschlecht eines Kindes durfte keine Bedeutung haben, und sie würde niemals zulassen, dass es die Bedeutung bekam, die Lawrence Durant ihm beigemessen hatte. Ein Kind sollte um seiner selbst willen geliebt werden.


  Gab es irgendwo in ihrer Familie noch etwas wie Liebe für sie? Sie musste einfach etwas Zeit mit ihrer Mutter und ihren Schwestern verbringen. Jetzt, da Lawrence tot war, konnte doch die Wahrheit ohne Repressalien ans Licht kommen. Und heute Abend ...


  Ja, sie wollte heute Abend mit Richard zusammen sein. Er musste ihr mehr von sich entdecken, um ihr das Gefühl zu geben, dass es wirklich gut war, was heute Nachmittag zwischen ihnen geschehen war. Falls das möglich war.


  5. KAPITEL


  Endlich hatten die letzten Gäste die Villa verlassen ... alle, außer Richard Seymour. Zu Leighs Enttäuschung hielt ihre Mutter ihn zurück und bestand darauf, dass er noch einen Kaffee im engsten Kreis der Familie trinke. Und ihre Schwestern bedrängten ihn, bis er die Einladung annahm. Was Leigh wiederum an seinen Absichten zweifeln ließ.


  Seine Worte aus dem Sommerhaus kamen ihr in den Sinn: "Wir beide gehören zusammen, Leigh. Lass dich durch nichts, was deine Mutter öder deine Schwestern sagen mögen, davon abbringen."


  Blieb er vielleicht nur, um zu verhindern, dass ihre Mutter und ihre Schwestern sie gegen eine Verbindung mit ihm beeinflussten? Nachdem sie ins Haus zurückgekehrt war, hatte sie seine Nähe gemieden, denn sie wollte ihre Fassung zurückgewinnen für die Aussprache mit ihrer Familie. Und nun machte er ihr das erhoffte Beisammensein mit ihrer Mutter und ihren Schwestern zunichte. Genügte ihm ihr Versprechen nicht, mit ihm zu Abend zu essen? Oder hatte er lieber mehrere Eisen im Feuer und wollte ihre Schwestern nicht kränken, falls er sich vielleicht doch noch für eine davon entscheiden musste? Schließlich hatte er ja keine Garantie, dass sie, Leigh, in seine Pläne einwilligen würde.


  Leigh versuchte, diese Gedanken zu verdrängen, während sie den anderen langsam in den kleinen Salon folgte. Egal, welche Absichten Richard verfolgte, er konnte nicht ewig bleiben.


  Sie musste eben einfach noch ein wenig Geduld haben.


  Keine ihrer Schwestern drehte sich zu ihr um oder sprach sie an. Leigh empfand dieses Ausgeschlossensein fast noch schlimmer als zu der Zeit, als sie noch hier gewohnt hatte. Aber lag es vielleicht5 nur an ihr, die Initiative zu ergreifen?


  Sie überwand ihre Hemmungen, beschleunigte ihre Schritte und berührte Nadine am Arm, die ihr mit sechsundzwanzig dem Alter nach am nächsten war. "Können wir uns unterhalten, Nadine?" bat sie zögernd.


  "Jetzt nicht, Leigh." Nadine rümpfte die Nase und warf die mit kunstvollen Strähnchen aufgehellte blonde Lockenmähne in den Nacken. "Zeugt von schlechtem Geschmack, ausgerechnet heute aufzutauchen, meinst du nicht?"


  Der Vorwurf traf Leigh tief. "Ich habe nicht gedacht, dass es jemand stören würde."


  Was ihr einen vernichtenden Blick eintrug. "Wenn du hier in aller Öffentlichkeit die arme Cinderella spielst? Wo, in aller Welt, hast du dieses Kostüm ausgegraben? Im Schlussverkauf?"


  Ihre Kleidung erregte Anstoß? Aber Richard hatte ihr Komplimente gemacht! War es wirklich so offensichtlich, dass ihr Kostüm von der Stange war? Leigh errötete. Es war nicht ihre Absicht gewesen, die "arme Cinderella" zu spielen. Doch verglichen mit Nadine, die ein exklusives Kostüm aus weichem schwarzem Leder mit dazu passenden halbhohen Stiefeln trug, wirkte ihre Kleidung vermutlich wirklich ... billig.


  "Jetzt sieh, was du getan hast, indem du mich aufgehalten hast", zischte Nadine ihr zu, als sie den Salon betraten. "Felicity hat sich Richard gekrallt."


  Leighs überaus elegante älteste Schwester zog Richard gerade neben sich auf das Sofa.


  "Warum verschwindest du nicht einfach wieder, Leigh? Keiner will dich hier haben."


  Nadines unverhohlene Feindseligkeit veranlasste Leigh, bestürzt stehen zu bleiben. Ihre Schwester stolzierte zum Kaffeetisch und übernahm dort die Regie, indem sie Richard mit einem strahlenden Lächeln nach seinen Wünschen fragte.


  "Steh nicht da herum, Leigh", sagte ihre Mutter tadelnd. "Komm her und setz dich." Dabei deutete sie auf einen Sessel in ihrer Nähe. Leigh fiel ein Stein vom Herzen. Zumindest ihre Mutter schien bereit, sie willkommen zu heißen, nachdem sie nicht mehr die offizielle Rolle der Gastgeberin spielen musste.


  Während Leigh um die Sofas herumging, auf denen sich ihre Schwestern verteilt hatten, rief sie sich ins Gedächtnis, dass Nadine die "kleine Schwester", auf die sie gelegentlich hatte aufpassen müssen, als besonders lästig empfunden hatte. Und obwohl sie jetzt beide erwachsen waren, schien Nadine in dieser Hinsicht immer noch nachtragend zu sein, vor allem wenn ihre egoistischen Pläne durchkreuzt wurden.


  Leigh setzte sich und lächelte ihre Mutter dankbar an. Doch Alicia Durant hatte längst keinen Blick mehr für sie. Ihre Aufmerksamkeit galt ausschließlich ihren vier anderen Töchtern und Richard. Leigh hatte plötzlich den unangenehmen Verdacht, dass ihre Mutter sie bewusst in diesem Sessel platziert hatte, um sie. abseits zu halten. Wieder einmal wurde sie völlig ignoriert, doch sie war entschlossen, geduldig abzuwarten.


  Nadine brachte ihrer Mutter eine Tasse Kaffee, wobei sie verführerisch die Hüften schwang.


  Leider blickte Richard gar nicht hin, was Leigh amüsiert registrierte. Er war ganz mit Felicity beschäftigt, die einen Arm über die Rückenlehne des Sofas gelegt hatte, so dass sie immer wieder die Fingerspitzen über Richards Schulter gleiten lassen konnte, während sie ihn angestrengt in ein Gespräch verwickelte.


  Felicity, die älteste der Schwestern, war immer "die Prinzessin" gewesen - eine Porzellanschönheit mit makellosem hellem Teint, himmelblauen Augen, ebenmäßigen Zügen und seidigem aschblondem Haar, das jetzt elegant hochgesteckt war. Ihre gertenschlanke Modelfigur kam in einem exklusiven Mantelkleid aus fernstem Wollcrepe mit Satinkragen und - manschetten voll zur Geltung. Als Teenager war Felicity Leigh immer als ein Bild unerreichbarer Perfektion erschienen. Auch mit dreißig war sie noch perfekt.


  Leigh ließ den Blick zu Vanessa schweifen, die jetzt neunundzwanzig war. Sie hatte die Pumps abgestreift und rekelte sich sinnlich auf der Chaiselongue, die etwas üppigeren Rundungen in kostbare schwarze Spitze gehüllt. Ihr weizenblondes schulterlanges Haar umschmeiche lte in kunstvollen Locken und Wellen ihr Gesicht, der betont träge Blick der graublauen Augen wirkte genauso sexy wie der gut einstudierte Schmollmund. Offenbar war sie gar nicht glücklich darüber, dass Felicity ihr den Platz an Richards Seite streitig gemacht hatte.


  Beide, Felicity und Vanessa, hatten vermögende Männer geheiratet, als Leigh noch im Haus gewohnt hatte. Natürlich war sie als Brautjungfrau nicht infrage gekommen, denn schwarzes Haar hätte auf den Fotos fehl am Platz gewirkt. Wobei sich inzwischen sowieso keiner mehr für die Fotos interessierte ... genauso wenig wie für die Ehemänner. Ihre Schwestern waren beide geschieden, wie ihre Mutter Leigh einsilbig erklärt hatte, als sie sich über die Abwesenheit der Ehemänner bei der Beerdigung gewundert hatte.


  Caroline hockte auf der Ecke des Sofas, das direkt neben dem stand, auf dem Richard saß.


  Sie trug das goldblonde Haar zu einem glatten, seidig schimmernden Pagenkopf frisiert und wirkte in ihrem schwarzen Samtkostüm überaus schick und kultiviert. Ihre Figur war knabenhaft zierlich und ihr Gesicht schmaler als das ihrer Schwestern ... schmaler und schärfer geschnitten. Sie hatte auch immer eine scharfe Zunge, wie Leigh sich gut erinnerte.


  War sie deshalb mit siebenundzwanzig noch nicht verheiratet?


  Nadine hatte inzwischen neben Caroline Platz genommen, wobei sie vergessen hatte, auch Leigh eine Tasse Kaffee anzubieten. Da saßen sie nun alle beisammen, ihre vier Schwestern, und alle sichtbar bemüht, Richards Aufmerksamkeit zu gewinnen. Wollten sie ihn, oder brauchten sie ihn?


  Da Leigh den Wortlaut von Lawrence' Testament nicht kannte, hatte sie keine Ahnung, in welcher Form er seine Frau und seine Töchter bedacht hatte. Sie traute ihm die Gemeinheit zu, ihr Erbe an einschränkende Bedingungen geknüpft zu haben, um sie auch noch über seinen Tod hinaus zu tyrannisieren. Wenn es so war, dann konnte sie, Leigh, sich wesentlich glücklicher schätzen. Sie war zumindest frei, ihre Zukunft so zu gestalten, wie es ihr gefiel.


  Unwillkürlich fiel ihr Nadines "Cinderella-Vorwurf" wieder ein. Ihr schwarzes Kostüm war von der Stange und trug nicht den Namen eines berühmten Modedesigners. Und ihre schlichten Pumps waren nicht italienischer Herkunft. Anders als mein wirklicher Vater, dachte sie ironisch. Sie musste eben mit einem begrenzten Etat auskommen, ihre Schwestern nicht. Aber Leigh hatte lange genug in diesen luxuriösen Kreisen gelebt, um Haute-Couture-Modelle zu erkennen, und was ihre Mutter und ihre Schwestern an diesem Tag trugen, war -


  einschließlich der Schuhe und übrigen Accessoires - gut und gern einige Tausend Dollar wert.


  Sie neidete es ihnen nicht. Es war lediglich ein Hinweis auf einen sehr luxuriösen Lebensstil, den alle fünf vermutlich beibehalten wollten.


  Richard konnte ihnen diesen Lebensstil natürlich sichern. Aber trotz ihrer angestrengten Bemühungen um seine Aufmerksamkeit wirkte er, soweit Leigh es beurteilen konnte, eher gleichgültig: höflich und aufmerksam zwar, aber distanziert. Wollte er sich die Wahl noch offen halten?


  Ein Gedanke, der Leigh mit Eifersucht erfüllte. Sie wollte für ihn etwas Besonderes sein.


  Nur, warum sollte sie?


  Warum hatte er sie zuerst gefragt? Langweilten ihn ihre Schwestern, weil er sie einfach länger kannte? Glaubte er vielleicht, sie, Leigh, am leichtesten nach seinen Vorstellungen beeinflussen zu können? Oder hatte ihm die nicht zu verleugnende sexuelle Anziehung zwischen ihnen den Kopf vernebelt? Leigh durchzuckte es heiß, als sie daran dachte, wie wild und heftig sie im Sommerhaus zusammengekommen waren. Begierde ... war das der Schlüssel?


  Leigh versuchte, Richard objektiv zu betrachten, um herauszufinden, welche Motive sein Handeln bestimmten. Als hätte er gespürt, dass sie ihn beobachtete, warf Richard ihr einen kurzen, durchdringenden Blick zu. Im nächsten Moment stellte er seine Kaffeetasse auf den Tisch, stand auf und lächelte ihre Mutter gewinnend an.


  "Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft..."


  "Sie können gern noch zum Abendessen bleiben, Richard", unterbrach Alicia ihn rasch.


  "Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, aber ich möchte jetzt lieber gehen", erwiderte er fest.


  Felicity sprang auf. "Für mich wird es auch Zeit. Ich begleite Sie hinaus, Richard."


  Richard ließ den Blick bedeutsam zu Leigh schweifen. "Haben Sie nicht vergessen, dass Sie Ihre Schwester sechs Jahre nicht gesehen haben?"


  Leighs Herz krampfte sich zusammen. Sie wollte nicht, dass Richard befahl, was nichts wert war, wenn es nicht aus freien Stücken gegeben wurde. Doch schon im nächsten Moment musste sie erkennen, dass in Bezug auf sie nicht einmal Richards Meinung zählte.


  "Ach Leigh ..." Felicity lachte wegwerfend. "Worüber in aller Welt sollten wir nach sechs Jahren sprechen können?" Ihr Blick schweifte kühl zu dem schwarzen Schaf der Familie.


  "Wir hatten doch nie etwas gemeinsam, nicht wahr, Süße?"


  Diese herablassende Bemerkung verschlug Leigh die Sprache.


  "Nun, das könnte sich ja möglicherweise geändert haben, Felicity", gab Richard bedrohlich freundlich zu bedenken. "Warum bleiben Sie nicht und finden es heraus?"


  Leigh hielt den Atem an. Wie oft hatte sie sich gewünscht, dass er ihr zur Seite stehen würde! Und ausgerechnet jetzt, da es völlig unangemessen war, tat er es. Oder versuchte er vielleicht nur, ihr ganz bewusst die Kälte und Leere vor Augen zu führen, die sie in ihrer


  "Familie" erwartete?


  "Weswegen?" Felicity tat seinen Vorschlag mit einem Schulterzucken ab. "Leigh wird wahrscheinlich morgen schon wieder fort sein."


  Vanessa erhob sich anmutig von der Chaiselongue, hakte sich bei Richard ein und schenkte ihm einen betörenden Augenaufschlag. "Warum kommen Sie nicht mit und essen bei mir zu Abend, Richard? Leigh will bestimmt nur mit Mummy sprechen."


  Richard warf Leigh einen eindringlichen Blick zu. "Vielen Dank, Vanessa, aber ich habe andere Pläne für den Abend." Er nickte in die Runde. "Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden..."


  Leighs Schwestern beobachteten Richards Weggang mit sichtlichem Missfallen. Keine von ihnen hatte den erhofften Eindruck auf ihn gemacht, und nun nahm er ihnen die Möglichkeit, sich noch weiter zu bemühen.


  Leigh kam plötzlich der Gedanke, dass Richard nur geblieben war, um sie alle zusammenzuhalten. Für sie. Genauso wie er sie jetzt alle zurückließ ... für sie. Er gab ihr, was sie sich gewünscht hatte. Genau wie er es ihr versprochen hatte. Dieser Beweis seines aufrichtigen Interesses ließ ihr Herz schneller schlagen. Oder war es nur ein weiterer, wohl kalkulierter Schritt, um ihr zu zeigen, dass sie bei ihrer Familie nicht finden würde, was sie suchte? Das war sowieso schon erschreckend offensichtlich.


  Sobald sich die Tür hinter Richard geschlossen hatte, fuhr Caroline herum und sah ihre Mutter mit funkelnden Augen an. "Also wirklich, Mum, hättest du Leigh nicht auf ein anderes Mal vertrösten können? Richard hatte schon immer eine Schwäche für sie."


  Eine Schwäche? War also doch das Herz und nicht nur der Verstand an seinem Heiratsantrag beteiligt?


  "Und wie hätte es für ihn ausgesehen, wenn ich es getan hätte, Caroline?" fragte Alicia müde.


  Die nächste Enttäuschung. Auch das Handeln ihrer Mutter war nicht vo n Zuneigung, sondern einzig und allein" von Taktik bestimmt gewesen.


  "Was willst du überhaupt damit sagen ... eine Schwäche?" Felicity warf Leigh einen ungläubigen Blick zu.


  Caroline winkte verächtlich ab. "Wenn du nicht immer so ganz von dir selbst eingenommen wärst, hättest du bemerkt, wie Richard Leigh stets aus der Schusslinie genommen hat, wenn Dad vor ihm auf sie losging. Meist hat er dann eine Frage an dich gerichtet, was du vermutlich als schmeichelhaft empfunden hast, was aber in Wirklichkeit nur dazu gedacht war, unsere arme kleine Schwester zu beschützen."


  Was stimmte, wie Leigh plötzlich begriff.


  "Richard war an mir interessiert", widersprach Felicity hochnäsig. "Er war immer an mir interessiert."


  "Ach, spiel dich vor uns nicht so auf", warf Vane ssa schnippisch ein. "Er war nur höflich.


  Da hat nichts gefunkt." Sie wandte sich Leigh zu und begutachtete sie misstrauisch. "Und warum drückst du dich hier schon den ganzen Tag herum wie eine schwarze Krähe, die nur darauf wartet, sich auf ihr Opfer zu stürzen? Worauf bist du aus, Leigh?"


  "Auf ein Stück von dem großen Kuchen, falls sie drankommen kann", meinte Nadine spöttisch. "Seht sie euch nur an! Dieses Kostüm hat sie vermutlich aus einem Secondhandshop."


  "Sie hat keine Chance, das Testament anzufechten", erklärte Caroline nachdrücklich, bevor sie sich erneut in scharfer Form an ihre Mutter wandte. "Aber vielleicht wäre es die Sache wert, sie zu bezahlen, damit sie von hier verschwindet, Mum. Sie könnte uns ins Gehege kommen."


  "Mach dich nicht lächerlich, Caroline!" rief Vanessa aus.


  "Du hast es nicht geschafft, Richard mit deinen Reizen in deine Wohnung zu locken, stimmt's?" entgegnete Caroline hart. "Frag dich mal, warum, Vanessa!" Sie deutete auf Leigh.


  "Er hat an sie gedacht."


  Alle vier Schwestern wandten sich ihr zu und blickten sie böse an.


  "Du gehörst nicht hierher, Leigh", sagte Felicity überheblich.


  "Du wurdest enterbt", fügte Nadine boshaft hinzu.


  "Ich kann zwar nicht glauben, dass du eine Bedrohung darstellen sollst", spottete Vanessa,


  "aber ich mag keine Komplikationen. Je eher du von hier verschwindest, desto besser."


  Und Caroline setzte brutal hinzu: "Wir brauchen dich nicht. Verschwinde einfach, Leigh, und komm nicht wieder."


  Ohne ein weiteres Wort stolzierte Caroline aus dem Salon, rasch gefolgt von den übrigen dreien. Leigh blickte ihnen sprachlos vor Bestürzung nach. Natürlich hatte sie in gewisser Weise die Absichten ihrer Schwestern durchkreuzt, Richards Aufmerksamkeit zu gewinnen, aber nichts konnte diese eiskalte und böswillige Zurückweisung entschuldigen.


  Sie, Leigh, war nicht erwünscht. Keiner interessierte sich im Geringsten für sie. Der Kuckuck war ausgeflogen, und sie alle hatten vermutlich nur gedacht: "Ein Glück, dass wir ihn los sind!"


  In das bedrückende Schweigen hinein fragte Leighs Mutter plötzlich müde und zögernd:


  "Was willst du, Leigh?"


  Leigh musste sich zusammenreißen, um ihre Mutter anzublicken, die vermutlich auch nur geblieben war, um herauszufinden, welchen Ärger ihre unerwünschte fünfte Tochter heraufbeschwören wollte. Alicias Gesicht war bleich und angespannt, ihr Blick missfallend.


  Leigh fühlte sich von einer unsäglichen Last niedergedrückt. Es hatte sich nichts geändert, obwohl Lawrence tot war. Es gab hier keinen Platz für sie. Es würde nie einen für sie geben.


  Keiner sah einen Grund, die einmal eingefahrenen Gleise zu verlassen.


  "Was glaubst du denn, was ich will, Mutter?" fragte sie spöttisch.


  "Warum sagst du es mir nicht einfach?" lautete die vorsichtige Antwort.


  Leigh konnte es nicht mehr ertragen, ihre Mutter anzusehen. Ihr war klar, dass Alicia fest damit rechnete, sie würde um einen Anteil an Lawrence' Erbe bitten. Langsam ließ sie den Blick durch den Salon schweifen, der zwar elegant und luxuriös eingerichtet war, dem jedoch jegliche Wärme und Gemütlichkeit fehlte. Es fehlte das Herz - überall in dieser protzigen Villa fehlte es an Herz.


  "Hast du in den vergangenen sechs Jahren überhaupt einmal an mich gedacht, Mutter?"


  "Natürlich habe ich an dich gedacht", erwiderte Alicia eine Spur zu schnell. "Und ich habe gehofft, dass du mit deinem Entschluss, dein Leben selbst in die Hand zu nehmen, glücklich sein würdest."


  "Hast du dir keine Sorgen um mich gemacht?"


  Alicia wählte ihre Worte sorgfältig. "Ich habe deine Entscheidung respektiert, Leigh. Und ich war mir sicher, dass du dich melden würdest, solltest du Hilfe brauchen."


  "Hast du dich nicht gefragt, wie ich ohne deine Hilfe überlebt habe?" hakte Leigh nach, obwohl sie sich schon keine Illusionen mehr machte. Ihre Mutter war nur allzu erfreut über ihr Verschwinden gewesen, denn dadurch war sie nicht länger Tag für Tag an ihren "Fehler"


  erinnert worden.


  "Nun, offensichtlich bist du zurechtgekommen, denn sonst wärst du ja jetzt nicht hier."


  Leigh sah ihre Mutter an. "Es ist dir egal, nicht wahr? Es interessiert dic h nicht im Geringsten, was ich gemacht habe, wo ich gewesen oder wie ich zurechtgekommen bin."


  "Du hattest immer die Möglichkeit, nach Hause zurückzukehren, Leigh", erwiderte Alicia ungeduldig. "Keiner hat dich verbannt."


  Nach Hause zu den seelischen Misshandlungen, vor denen ihre Mutter sie nie beschützt hatte? Leigh konnte nicht mehr glauben, dass dies nur aus Angst vor Lawrence geschehen war. "Ich war achtzehn, Mutter! Ich stand unter Schock. Man hatte mich enterbt, weil du zugegeben hattest, dass ich vo n einem anderen Mann sei."


  Keine Reaktion. In der bedrückenden Stille dachte Leigh zurück an jenen Abend, als ihre Mutter und Lawrence sich gegenseitig angeschrieen und mit Vorwürfen überschüttet hatten, ohne auf ihre Gefühle Rücksicht zu nehmen. Beschwörend suchte sie jetzt im Gesicht ihrer Mutter nach irgendeinem Hinweis auf ein schlechtes Gewissen. "Als du festgestellt hast, dass ich fort war, hast du wirklich gemeint, ich sei in meinem Zustand fähig gewesen, es allein zu schaffen?"


  Alicias Blick wurde hart. "Es war deine Entscheidung. Ich hatte damals selber genug Probleme."


  "Deshalb hast du dir um mich keine Sorgen gemacht. Ich war - sozusagen - ein Problem weniger, ja?"


  "Du warst immer ein Problem, Leigh", sagte ihre Mutter gereizt.


  "Umso besser, mich endlich los zu sein."


  "Leg mir keine Worte in den Mund!" entgegnete Alicia heftig.


  Doch Leigh ließ nicht locker. "Ich nehme an, du hast keine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufgegeben."


  "Red keinen Unsinn! Lawrence hätte das nie zugelassen."


  "Aber vielleicht hast du ja einen Privatdetektiv engagiert, um dich zu vergewissern, dass ich nicht in Schwierigkeiten steckte?" Wie Richard es getan hatte. Richard, der behauptet hatte, er habe es aus Sorge um ihr Wohlergehen getan - der Einzige, dem ihr Wohl am Herzen lag.


  Alicia seufzte genervt.


  "Ich nahm an, du würdest anrufen, wenn du in Schwierigkeiten wärst."


  "Und was, wenn ich nicht hätte anrufen können, Mutter?"


  "Liebe Güte, Leigh! Was willst du überhaupt? Du bist doch hier, oder? Heil und gesund!"


  Aber nicht dank deiner oder irgendeines anderen Mitglieds meiner so genannten Familie, dachte Leigh verbittert. Verächtlich ließ sie den Blick über Alicias elegantes Chanel-Kostüm schweifen. "Mir kommt gerade in den Sinn, dass das Geld, das deine Trauerkleidung heute gekostet hat, ausgereicht hätte, um einen Privatdetektiv eine ganze Weile auf meine Spur zu setzen -sofern ich dir wichtig genug gewesen wäre, dass du dir um mich Sorgen gemacht hättest."


  Alicia horchte auf und beugte sich vor. "Richtig! Und deshalb bildest du dir ein, dass wir dir einen gewissen Anteil von diesem Geld schulden. Deshalb also bist du hergekommen, jetzt, da du Lawrence nicht mehr darum angehen musst!"


  Leigh verschlug es für einen Moment die Sprache. Doch dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. "Falsch, Mutter! Du kannst mich nicht auszahlen, wie du es mit meinem wirklichen Vater gemacht hast. Und ich werde auch nicht verschwinden."


  Alicia wurde kreidebleich. "Was redest du da? Was weißt du davon?"


  Leigh kostete ihren Triumph aus. "O h, das bleibt natürlich unter uns, Mutter", ahmte sie Richards gefährlich freundlichen Ton nach. "In dieser Familie graben wir keine Skandale aus, nicht wahr?"


  Alicia lehnte sich zurück. "Willst du mir drohen, Leigh?" fragte sie hochmütig.


  Leigh lachte angesichts der blanken Ironie ihrer Lage. Ihre Mutter betrachtete sie als Bedrohung, dabei war sie doch nur gekommen, um bei ihrer Familie um etwas Zuneigung zu bitten! "Keineswegs", wehrte sie mit einem Anflug von Galgenhumor ab. "Ich bin heute lediglich hergekommen, um herauszufinden, was ich dir und meinen Schwestern bedeute.


  Jetzt weiß ich es."


  Alicia sah sie verblüfft an.


  Leigh stand lächelnd auf.


  "Auf Wiedersehen, Mutter. Ich stelle fest, dass ich absolut nichts mehr mit dir zu tun haben möchte ... und mit deinen Töchtern genauso wenig."


  Entschlossen ging sie zur Tür, obwohl ihr die Knie zitterten.


  "Wo willst du hin, Leigh?" Die Frage ihrer Mutter klang argwöhnisch. Offenbar nahm Alicia ihr diesen endgültigen Abschied nicht ab.


  "In mein Hotel", antwortete Leigh betont gleichmütig.


  "Und was hast du vor?"


  Die Antwort kam wie von selbst. Eine wundervolle, perfekte Antwort, der der strahlende Glanz von Gerechtigkeit anhaftete.


  Leigh blieb stehen, drehte sich um und sah ihrer Mutter ins Gesicht.


  "Ich beabsichtige, Richard Seymour zu heiraten."


  Voller Genugtuung registrierte sie die Wirkung ihrer Worte.


  "Wie?" rief Alicia ungläubig aus.


  Leigh lächelte. "Er hat mich gewählt, Mutter. Nicht Felicity, nicht Vanessa, nicht Caroline und nicht Nadine ... sondern mich. Und ich werde ihn heiraten, sobald wir den Termin festsetzen können." '


  Mit diesem Triumph verließ sie den Salon und die Villa der Durants und schloss die Tür nachdrücklich hinter sich.


  6. KAPITEL


  Nachdem Leigh ihrer Mutter den Fehdehandschuh hingeworfe n hatte, schlichen für sie die Stunden bis zu ihrem Treffen mit Richard dahin. Von Zeit zu Zeit gewann die Stimme der Vernunft die Oberhand und versuchte, sie vor dem alles entscheidenden Schritt zurückzuhalten ... Du hast das nicht nötig. Du hast dir in Broome ein gutes, ganz normales Leben aufgebaut. Geh einfach fort, setz dich von allem ab, und blick nicht mehr zurück.


  Doch welche Chance hatte diese Stimme gegen den wilden, tief in ihrer Seele verwurzelten Schrei nach Gerechtigkeit? All die Jahre war sie, Leigh, die Verliererin gewesen, zurückgewiesen worden, nichts wert gewesen. Warum sollte sie nicht einmal die Gewinnerin sein und die Trophäe einstreichen? Hatte sie sich nicht immer gewünscht, dass Richard ihr edler Ritter sein würde? Dann sollte er es jetzt sein, ganz offen und unmissverständlich, nicht als jemand, der nur "eine Schwäche" für sie hatte, sondern als jemand, der an ihrer Seite stand und jeden bekämpfte, der sie verunglimpfte. Als ihr Ehemann!


  "Die Zeit für uns ist gekommen", hatte Richard gesagt. Also, warum nicht gemeinsam mit ihm Lawrence Durant endlich einmal einen Strich durch die Rechnung machen? Der Pakt, den Richard ihr angeboten hatte, gründete auf einer gemeinsamen Erfahrung. Wer konnte dieses quälende Gefühl von Einsamkeit und Ausgeschlossensein besser verstehen als er?


  Sie musste der Wahrheit ins Gesicht sehen: Ihr "normales" Leben in Broome war nur Schein gewesen. Die eigentliche Wahrheit für sie lag hier ... und war vermutlich mehr mit Richard als mit irgendeinem anderen Menschen verknüpft. Aber das durfte sie ihn nicht wissen lassen, denn als echter Jäger würde er dieses Wissen nur ausnutzen, um das zu bekommen, was er wollte. In dieser Hinsicht machte sie sich keine Illusionen.


  Ehrgeiz stand für Richard Seymour an erster Stelle. Es wäre dumm, sich einzureden, er würde besondere Gefühle für sie hegen. Obwohl Richard heute mehr Interesse an ihrem Wohlergehen bewiesen hatte als jeder andere, war es doch stets ein Interesse aus sicherer Distanz gewesen. Er hatte immer äußerst diskret als "ihr Freund" gehandelt, um sicherzugehen, dass ihm seine "Fürsorge" keinen Schaden einbrachte.


  Dennoch hatte er sie allen anderen vorgezogen und ihr den Heiratsantrag gemacht. Das musste doch zumindest bedeuten, dass er ihr gegenüber positivere Gefühle hegte als gegenüber ihren Schwestern. Leigh tröstete sich mit diesem Gedanken, wobei sie sich warnte, nicht zu viel hineinzuinterpretieren.


  Sie musste einen klaren Kopf bewahren. Ihre Einwilligung in die Heirat bedeutete nicht, dass sie ihm gleichzeitig ihren Kopf auf einem silbernen Tablett servierte. Nie wieder würde sie einem anderen Menschen die Kontrolle über ihr Leben geben, sich einem neuen Lawrence Durant unterwerfen. Je früher Richard das begriff, desto besser. Sie hatte in dieser Sache auch Bedingungen zu stellen, die Richard respektieren musste, wenn es eine gemeinsame Zukunft für sie beide geben sollte.


  Als Ehefrau wollte sie nicht bloß eine Marionette in seinem Spiel sein. Er musste sie als gleichberechtigte Partnerin anerkennen, mit weniger würde sie sich nicht zufrieden geben. Sie hatte ihre eigenen Vorstellungen, in denen die Kontrolle über Lawrence Durants Finanzimperium keine vorrangige Rolle spielte. Sie würde sich nicht dazu zwingen lassen, ein Baby nach dem anderen zu bekommen, nur um den gewünschten Sohn zu produzieren. Und wenn Richard ihr nicht mehr die nötige Achtung entgegenbringen würde, würde sie nichts dazu bewegen können, an dieser Ehe festzuhalten.


  Trotz dieser vernünftigen Überlegungen packte Leigh kalte Panik, als Richard pünktlich um acht Uhr an die Tür ihres Hotelzimmers klopfte. Es kostete sie große Überwindung, hinzugehen und die Tür zu öffnen. Dann trat sie zur Seite und blickte Richard an ... den Mann, den sie entschlossen war zu heiraten.


  Er hatte sich umgezogen und trug jetzt einen blauen Pullover, eine graue Lederjacke und eine graue Hose. Doch auch in dieser sportlich legeren Kleidung strahlte er das gleiche Charisma, die gleiche Zielstrebigkeit und Entschlossenheit aus. Leigh jagte ein Schauer über den Rücken, als Richard den Blick seiner blauen Augen prüfend über sie schweifen ließ.


  Sie hatte sich nicht zum Abendessen angezogen, denn sie hatte nicht die Absicht, mit ihm zu essen, sondern wollte mit ihm nur das Nötigste besprechen. Weitere Vertraulichkeiten an diesem Punkt schienen ihr gefährlich, weil sie fürchtete, das könnte sie in ihrem Entschluss wanken lassen.


  Ihr Haar war immer noch lose hochgesteckt, weil sie vor Richards Ankunft zur Entspannung ausgiebig heiß geduscht hatte, und sie trug ein lachsrotes Satin-Neglige über einem Nachthemd in derselben Farbe. Leigh war bereit, ins Bett zu gehen ... aber nicht mit Richard.


  "Ich will kein Abendessen, Richard, und auch keinen Sex", kam sie unverblümt zur Sache, um ihre Panik zu überspielen. "Wir müssen einige Dinge zwischen uns klarstellen, und das war's für heute. Unter der Voraussetzung kannst du hereinkommen. "


  Er nickte und betrat das Zimmer. Leigh schloss die Tür, blieb jedoch daneben stehen, um Richard sofort wieder hinauszulassen, wenn alles besprochen war. Trotz ihrer festen Vorsätze weckte seine Gegenwart Gefühle in ihr, die sie lieber nicht genauer analysieren wollte.


  "Hast du es dir vielleicht doch noch anders überlegt, was die Heirat mit mir betrifft?" fragte sie zunächst, um sicherzugehen, dass sie sich nicht zum Narren machte.


  Richard ließ den Blick prüfend durch den Raum schweifen. Leighs Reisetasche stand unausgepackt neben dem Bett, obenauf lag, ordentlich zusammengefaltet, das Kostüm, das sie auf der Beerdigung getragen hatte. Auf einem Stuhl lagen Jeans, T-Shirt und Windjacke für den nächsten Morgen bereit. Das Hotelzimmer war schlicht und funktionell eingerichtet, mehr konnte Leigh sich nicht leisten. Richard betrachtete alles ganz genau, bevor er sich ihr wieder zuwandte.


  "Ich will dich, Leigh, und keine andere", sagte er nur, und in seinen Augen leuchtete ein brennendes Verlangen, das Leigh einen Schauer über den Rücken jagte.


  Unwillkürlich wich sie zurück und tastete nach der Türklinke. "Komm mir nicht zu nahe, Richard!" warnte sie ihn heftig. Obwohl sie sich entschieden hatte, ihn zu heiraten, würde sie sich nicht von ihm verführen lassen, sich ganz seinem Willen zu fügen.


  Er rührte sich nicht von der Stelle. "Du hast das Wort", sagte er mit einer beschwichtigenden Geste, aber das Leuchten in seinen Augen verriet, dass er seine Leidenschaft nur vorübergehend zügelte.


  Zumindest diese knisternde Anziehung zwischen ihnen war unbestreitbar. Was im Sommerhaus zwischen ihnen geschehen war, konnte jederzeit wieder passieren ... auch jetzt, wenn sie, Leigh, es zuließ. Aber im Moment war ihr anderes wichtiger. "Ich werde dich heiraten, Kichard, aber ich stelle Bedingungen."


  "Nenne sie mir", antwortete er ruhig.


  "Du wirst sämtliche Vorbereitungen in die Hand nehmen."


  Er sah sie überrascht an. "Du willst deine Hochzeit nicht planen?"


  Ohne eine Mutter oder einen Vater oder irgendjemand, der überhaupt an der Braut interessiert wäre? Tatsächlich hatte Leigh sich zwar entschieden, Richard zu heiraten, aber nicht einen Gedanken an die Zeremonie verschwendet. Sie sträubte sich insgeheim gegen die Vorstellung, eine große Feier zu planen. Dafür hätte sie in Sydney bleiben müssen, und sie wollte sich bis zur Hochzeit so weit wie möglich von ihrer Mutter und ihren Schwestern fern halten.


  Die deprimierende Wahrheit war, dass sie niemanden hatte, der sich dafür interessiert hätte.


  Ihr Freundeskreis in Broome bestand aus mehr oder weniger oberflächlichen Bekannten.


  Keiner davon würde vermutlich das Geld ausgeben, um quer über den Kontinent zu ihrer Hochzeit zu fliegen. Sie würden ihr alles Gute wünschen und sich vielleicht dann und wann an sie erinnern.


  Nein, wenn Richard besondere Vorstellungen hatte, was die Hochzeit betraf, sollte er sich selber darum kümmern. "Plane, was immer du willst. Es ist mir egal. Nur lass mich da raus.


  Ich will bis zur Trauung nichts damit zu tun haben, Richard", bekräftigte sie entschieden.


  Dann würde sie ihn haben - in guten und in schlechten Zeiten. Er hatte sie nicht im Stich gelassen. All die Jahre hatte er ein Auge auf sie gehabt ... Und plötzlich war Leigh froh darüber. Richard bedeutete sie wenigstens etwas.


  "Deine Familie soll also nicht beteiligt werden?" erkundigte sich Richard forschend.


  Sie blickte stolz auf. "So wie ich das sehe, habe ich keine Familie mehr."


  Richard nickte wortlos. Sein Blick verriet, dass er wusste, was sie durchgemacht und wie tief es sie gekränkt hatte. Und obwohl Leigh sich einerseits schämte, weil er dieses Wissen mit ihr teilte, lag darin andererseits auch ein Trost, den ihr niemand sonst geben könnte.


  Richard kannte die Zurückweisung, die Ungerechtigkeit und das Gefühl von Minderwertigkeit, unter denen sie gelitten hatte. Darin lag die Basis für eine Seelenverwandtschaft, die sie vermutlich bei keinem anderen Mann finden würde. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich nicht mehr völlig allein.


  "Du hast also keinen besonderen Wunsch, wie wir heiraten sollen?" fragte Richard ruhig.


  Ein spöttisches Lächeln huschte über Leighs Gesicht. "Es muss nur legal sein." Da nur eine rechtmäßige Ehe im Hinblick auf Lawrence' Testament von Nutzen war, gab es in diesem Punkt sicher keine Differenzen.


  "Es wird natürlich legal sein", versicherte Richard ihr dann auch lächelnd, wobei das Aufleuchten in seinen Augen in Leigh den Verdacht weckte, er könnte dabei noch Hintergedanken hegen.


  Andererseits, jeder Mensch hatte seine Geheimnisse. Solange sie sich respektierten, hatte ihr Ehe vermutlich die gleiche Chance wie jede andere auch. "Ich fliege morgen nach Broome zurück", sagte Leigh fest. "Ich habe dort noch einiges zu erledigen, wenn ich in naher Zukunft nach Sydney umziehen werde. Ich nehme an, du kannst den nötigen Papierkram allein bewältigen."


  Er nickte. "Und ich verlasse mich darauf, dass du zur Hochzeit zurück sein wirst."


  "Einen Tag vorher", versprach sie bereitwillig.


  "Und du beabsichtigst, wirklich meine Frau zu sein und mit mir zu leben?" Er sah sie forschend an.


  "Ja, aber ich werde keine Baby-Maschine für dich sein", erklärte sie energisch.


  "Wenigstens ein Kind, Leigh", hielt Richard dagegen.


  Sie atmete tief ein. "Wenn wir zuerst eine Tochter bekommen und du darauf mies reagierst, verlasse ich dich."


  "Jedes meiner Kinder wird mir lieb und teuer sein."


  Das klang so aufrichtig und ehrlich, dass Leigh unwillkürlich an die Umstände seiner Geburt erinnert wurde. Auch Richard war ein Kuckuck im Nest gewesen und hatte das vielleicht zu spüren bekommen. Oder klammerte sie sich einfach nur an jeden Strohhalm, um sich zu überzeugen, dass ihre Ehe mit ihm nicht in einer Katastrophe enden würde?


  "Eine Tochter würde bedeuten, dass du noch lange darauf warten müsstest, bis du die alleinige Kontrolle im Konzern hast", gab sie zu bedenken.


  "Ich beabsichtige keineswegs, still abzuwarten, ob oder bis sich die Bedingungen in Lawrence' Testament erfüllen. Das ist nicht mein Stil. Der Durant-Konzern wird mir gehören


  - so oder so."


  Aus diesen Worten sprach ein Mann, der hart und kompromisslos seinen Weg ging. Ein gefährlicher Mann. War das auch Lawrence Durant klar gewesen, oder hatte Richard diese Seite vor seinem Ziehvater verborgen? Leigh vermutete Letzteres. Schon seine Entscheidung, ausgerechnet sie zu heiraten, war eine unverfrorene Missachtung von Lawrence' letztem Willen. "Einen Sieg über Lawrence" hatte er es heute Nachmittag genannt. Welche anderen Siege über Lawrence hatte Richard im Sinn?


  "Die Heirat mit mir ist also nur ein Schachzug in einem wohl durchdachten Spiel, wie es scheint." Leigh beobachtete ihn aufmerksam.


  "Mehr als nur ein Schachzug, Leigh", erwiderte er amüsiert. "Ein notwendiger Schritt.


  Überdies gefällt es mir, dich zu heiraten."


  Heiße Freude durchzuckte sie. "Dann ist es also nicht nur ein geschäftlich, sondern auch ein persönlich bedingter Schritt?"


  Er lächelte gewinnend. "In vieler Hinsicht sehr persönlich."


  Obwohl ihr Herz verräterisch pochte, warnte Leigh sich, dass es dumm wäre, sich von diesem Lächeln einnehmen zu lassen. Eine Seite von Richard würde für sie immer unzugänglich sein, die Seite, die Lawrence so an ihm bewundert hatte, und sie wollte sie eigentlich auch gar nicht kennen lernen. Aber solange er sie, Le igh, als Person achtete, konnten sie nebeneinander bestehen und das miteinander teilen, was ihnen gemeinsam war, oder? Sie brauchte dieses Gefühl von Seelenverwandtschaft, das Gefühl, irgendwohin zu gehören.


  Immer noch lächelnd, fügte Richard hinzu: "Ich habe dein leidenschaftliches Temperament immer schon als sehr anziehend empfunden. Du strahlst eine ungeheure Intensität aus, Leigh.


  Das war damals schon so, und ich hoffe, es wird immer so bleiben. Vielleicht ist das dein italienisches Erbe."


  Ein interessanter Gedanke. Leigh fragte sich unwillkürlich, wie viel sie wohl von ihrem wirklichen Vater haben mochte. Abgesehen von ihrem Temperament besaß sie auch eine ausgeprägte kreative Neigung. Auch Gärtner konnten sehr kreativ sein. Sie dachte an ihr kleines Töpferei-Geschäft in Broome, das ihr zwar keine Reichtümer einbrachte, aber sie liebte die Arbeit mit Ton.


  "Noch weitere Bedingungen?" fragte Richard nun.


  "Ja, ich habe noch eine Bedingung. Ich möchte meine Töpferei weiterhin betreiben. Da du mich hast überwachen lassen, solltest du ja darüber informiert sein."


  Er nickte. "Sobald du meine Frau bist, werden wir uns ein Haus suchen, das sowohl deinen als auch meinen Anforderungen gerecht wird. Du kannst einen Brennofen einbauen lassen und was du sonst noch brauchst, Leigh. Ich habe nichts dagegen, dass du tagsüber deine Kunst weiterhin betreibst...", er kam langsam auf sie zu und blickte sie bedeutungsvoll an, "...


  aber die Nächte gehören mir. Verstanden, Leigh? Die Nächte gehören mir."


  Leigh zitterte innerlich und wusste nicht, ob aus Angst oder Vorfreude. Bei all ihren sorgfältigen Überlegungen hatte sie eines nicht mitbedacht: wie Richard sich ihr gemeinsames Leben vorstellte ... zumal er angedeutet hatte, dass er den Konzern "so oder so" in die Hand bekommen würde, also im Grunde nicht unbedingt "gezwungen" war, sie zu heiraten.


  Er blieb dicht vor ihr stehen. Leigh hielt den Atem an, während sie Richard gebannt in die Augen blickte.


  "Sind wir uns einig?" fragte er sanft und verführerisch.


  "Ja", flüsterte sie.


  "Ich nehme es sehr übel, wenn man mich zum Narren hält, Leigh. Von dem Moment an, wenn ich dieses Zimmer verlasse, betrachte ich dein Wort als gegeben und werde mein Handeln in vieler, für mich wichtiger Hinsicht danach ausrichten. Du bist an dein Wort gebunden. Die Verpflichtung ist unwiderruflich. Verstanden?"


  Für einen Augenblick schreckte Leigh zurück. Doch dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass Richard all ihre Bedingungen anerkannt hatte. Und was die Nächte betraf ... so wie es zwischen ihnen knisterte, würde es für sie wohl kaum ein Problem sein, als seine Frau das Bett mit ihm zu teilen, oder? "Wir sind uns einig", sagte sie fest.


  Er lächelte, und seine blauen Augen blitzten herausfordernd. "Ist ein Kuss zur Besiegelung unseres Abkommens zulässig, oder gilt immer noch ,Hände weg'?"


  Ein Kuss ... warum nicht? Nur um sich zu vergewissern, dass es wirklich ein gutes Gefühl war ... sozusagen als Vorgeschmack auf die Zukunft. Zum Zeichen ihres Einverständnisses legte Leigh Richard die Arme um den Nacken.


  Mehr Ermunterung brauchte er nicht. Er presste sie an sich und küsste sie unerwartet leidenschaftlich und fordernd. Dieser Kuss war nicht bloß die Besiegelung eines Abkommens, sondern ein verheißungsvolles Versprechen hinsichtlich der berauschenden Lust, die sie in seinen Armen finden würde. Richard machte keinen Hehl daraus, wie sehr er sie begehrte, und Leigh wurde ihrerseits vom Ausmaß ihrer leidenschaftlichen Gefühle überwältigt.


  Benommen blickte sie zu Richard auf, als er sich von ihr löste und die Fingerspitzen sacht über ihre Lippen gleiten ließ. "Ich freue mich auf unsere Hochzeitsnacht", flüsterte er zärtlich.


  Ein letzter glühender Blick, dann ließ Richard sie allein und nahm ihre Einwilligung zu ihrer Heirat mit. Mehr als nur ihre Einwilligung -" eine unwiderrufliche Verpflichtung. Doch Leigh hatte nicht die Absicht, einen Rückzieher zu machen. Denn eines war ihr jetzt klar: Mochte Richard Seymour auch in vieler Hinsicht ein gefährlicher Mann sein, es würde nie einen anderen für sie geben.


  7. KAPITEL


  Leigh saß auf einem Felsen und genoss ihren letzten Sonnenuntergang am Gable Beach.


  Morgen würde sie nach Sydney fliegen. Tags darauf würde sie Richard Seymour heiraten und ein anderes Leben beginnen ... ganz anders als das, welches sie hier in Broome geführt hatte.


  Sie hatte die meisten ihrer Keramiken verkauft und alle Rechnungen bezahlt. Alles, was sie mitnehmen wollte, war verpackt und eingelagert, bereit, nachgeschickt zu werden, sobald sie eine feste Adresse hatte. Ihre Freunde hatten heute Mittag eine kleine Abschiedsparty für sie gegeben. Alle Bindungen waren gekappt, ihre Koffer gepackt.


  Leigh ließ den Blick über den langen Strand schweifen. Wie üblich waren an seinem Rand eine Vielzahl von Fahrzeugen geparkt - Autos, Jeeps, Pick-ups, Motorräder. Musik ertönte aus tragbaren Stereogeräten, die Leute saßen auf Klappstühlen an Picknicktischen bei einem kühlen Drink und Knabbereien. Es herrschte eine fröhliche, entspannte Stimmung. Dies war ein Abendritual in Broome. Am Ende eines jeden Tages ging man an den Strand, um den Sonnenuntergang zu beobachten. Die Nachrichten aus der großen Welt konnten warten, hier bestimmte die Natur über den Lebensrhythmus.


  Keine Eile. Kein Stress. Leigh zweifelte, dass sie sich morgen auch nur annähernd so ruhig fühlen würde, doch sie hatte sich Richard gegenüber verpflichtet. Es gab kein Zurück mehr.


  Sechs Wochen waren seit jenem schicksalhaften Abend vergangen, als sie ihm ihr Wort gegeben hatte. Gleich am nächsten Tag hatte sie noch am Flughafen in Sydney einen Juwelier getroffen, der die Maße ihres Ringfingers genommen hatte. Dann hatte Richard Leute mit Dokumenten nach Broome geschickt, die Leigh unterschreiben musste. Auch der Juwelier war gekommen und hatte ihr einen wundervollen Verlobungsdiamanten gebracht, der ein Vermögen gekostet haben musste. Morgen würde sie ihn tragen.


  Dieser Abend jedoch gehörte ihr allein. Sie sah zu, wie die Sonne ihre Farbe von strahlendem Gelb zu feurigem Rot wechselte, während sie langsam über dem Meer versank.


  Der wolkenlose Himmel schimmerte lavendelfarben, das Wasser glitzerte silbrig blau. Es war ein wunderschöner, friedlicher Anblick, und die frische Brise vom Meer verstärkte das Gefühl von Reinheit und Ruhe. Das Leben hier war gut und einfach ... und sie, Leigh, stand im Begriff, es aufzugeben. Wofür?


  Um ausgleichende Gerechtigkeit zu schaffen? Um alte Wunden zu heilen? Oder um Richard Seymour zu bekommen?


  Alles drei, dachte sie, aber vor allem wohl das Letzte. Sie wusste nicht, wohin es sie führen würde. Es war eine Reise, die sie unausweichlich machen musste ... erst dann würde sie den Ausgang erfahren. Es hatte keinen Sinn, sich im Vorhinein Gedanken darüber zu machen. Die Erfahrung würde ihr zeigen, ob es die Sache wert gewesen war oder nicht.


  Die Sonne verschwand hinter dem Horizont. Die Farben verblassten, der Tag neigte sich langsam seinem Ende zu. Das Ende von sechs Jahren der Einsamkeit, dachte Leigh, stand auf und ging davon ... der Verpflichtung entgegen, von nun an mit einem Mann zusammenzuleben, der ihr wahrscheinlich mehr bedeutete, als es gut war. Dem Mann, der entschlossen war, Lawrence Durants Thron in der Finanzwelt zu besteigen.


  Richard wartete auf sie.


  Die Maschine war pünktlich um zwölf Uhr fünfzehn in Sydney gelandet, .was Leigh genügend Zeit geben würde, um den Nachmittag noch für nötige Einkäufe zu nutzen. Als Leigh die Rolltreppe betrat, die in die Gepäckabfertigungshalle hinunterführte, sah sie ihn. Sie hatte erwartet, dass jemand sie abholen würde. Es war nicht Richards Art, irgendetwas dem Zufall zu überlassen. Zweifellos hatte er von nun an jeden Schritt bis zum Erreichen seines Ziels genauestens geplant.


  Dennoch hatte Leigh nicht damit gerechnet, dass er sie persönlich am Flughafen erwarten würde. Ihr Herz schlug schneller. Wie gebannt blickte sie zu Richard, der am Ausgang der Halle stand, das Handy am Ohr. Doch sein Blick galt allein ihr, und Leigh glaubte selbst aus der Ferne zu spüren, wie er von ihr Besitz ergriff.


  Während die Rolltreppe Leigh nach unten trug, steckte Richard das Handy in die Tasche und kam quer durch die große Halle auf sie zu. Leigh blickte ihm entgegen. Dies war der Beginn ihrer gemeinsamen Zukunft. Und der Mann, der da auf sie zukam, der Mann, den sie morgen heiraten würde, strahlte unmissverständlich Macht, Entschlossenheit und Zielstrebigkeit aus. Er wirkte unbezwingbar und ... unberührbar.


  Was Leigh warnte, vorsichtig zu sein. "Hallo", begrüßte sie ihn betont zurückhaltend.


  "Hallo", erwiderte er, sichtlich amüsiert. "Ich bin froh, dich heil hier zu haben."


  Sie nickte. "Es ist wirklich freundlich von dir, mich trotz deines gedrängten Terminkalenders persönlich abzuholen."


  Jetzt lachte er herzlich, nahm sie bei der Hand und zog sie hinter sich her zum Ausgang.


  Das übermütige Funkeln in seinen blauen Augen ließ Leighs Herz noch schneller schlagen.


  "Es wäre doch wirklich unverzeihlich von mir, meine Trumpfkarte nicht persönlich willkommen zu heißen, Leigh."


  Selbst die Bemerkung, die auf seine geschäftlichen Absichten abzielte, konnte Leighs Freude nicht dämpfen. Sie spürte die Wärme und Kraft seiner Hand und konnte in diesem Moment nur an eines denken: Von nun an würde sie nie mehr allein sein.


  "Du brauchst mich also immer noch", sagte sie spöttisch, um ihre Verletzlichkeit zu überspielen.


  "Ich brauche und ich will dich", antwortete Richa rd, wobei er den Blick äußerst viel sagend zu ihren Lippen schweifen ließ.


  Leigh durchzuckte es heiß. "Ich dachte, das würde nur für die Nächte gelten", sagte sie trocken.


  "Das war als Mindestanforderung gedacht - nicht als Einschränkung."


  Leigh horchte auf. Sie war nicht gewillt, sich in irgendeiner Weise von ihm überrumpeln und einnehmen zu lassen. "Was, wenn ich aber nicht mehr von dir haben will?"


  "Dann musst du es nur sagen."


  "Und du wirst es respektieren?"


  "Selbstverständlich. Unsere Ehe wird auf gege nseitigen Übereinkünften beruhen, Leigh."


  Diese Versicherung bedeutete ihr viel. Richard war kein Tyrann wie Lawrence Durant.


  Nicht ein Mal hatte er versucht, eine von ihr vorgegebene Grenze zu übertreten. Es gab keinen Grund, ihm nicht zu vertrauen. Und dass er so fürsorglich gewesen war, sie persönlich abzuholen, gab ihr zusätzlich ein gutes Gefühl.


  Als sie den Ausgang erreichten, wandte Leigh sich fragend an Richard. "Was ist mit meinem Gepäck?"


  "Es wird abgeholt und zum Hotel gebracht. Ich habe für dich eine Suite im ,The Regent'


  gebucht. Dorthin bringe ich dich jetzt."


  Sobald sie das Flughafengebäude verließen, fuhr eine große Limousine vor und hielt direkt vor dem Ausgang. Richard öffnete den hinteren Wagenschlag, und Minuten später saßen sie in luxuriösen Lederpolstern und waren auf dem Weg in die Stadt.


  "Das hat ja auf die Minute gepasst", bemerkte Leigh bewundernd.


  Richard lächelte. "Der Fahrer hat Runden um den Parkplatz gedreht. Ich habe ihm durchgegeben, wann er vorfahren soll."


  Das Handy, natürlich. "Überlässt du jemals etwas dem Zufall, Richard?" erkundigte sie sich neugierig.


  "Der Zufall kann einen immer überraschen. Niemand kann alles kontrollieren, Leigh."


  "Nur soweit es menschenmöglich ist", erwiderte sie neckend. Richard würde bestimmt in seiner Planung stets alle vorhersehbaren Möglichkeiten mitbedenken.


  "Selbst der menschliche Faktor kann unvorhersehbar sein", antwortete er trocken, nahm ihre linke Hand und ließ den Daumen über ihren Verlobungsring gleiten. "So wusste ich zum Beispiel nicht, was dir gefallen würde. Ich habe mich gefragt, ob du einen anderen Stein dem traditionellen Diamanten vorgezogen hättest."


  Es überraschte sie, dass er sich überhaupt die Zeit genommen hatte, über ihre Wünsche nachzudenken. "Du hättest mich fragen können", flüsterte sie heiser.


  Er sah sie herausfordernd an. "Du hast sehr nachdrücklich erklärt, dass du mit sämtlichen Vorbereitungen nichts zu tun haben wolltest. Jetzt ist es ein bisschen spät, deine Meinung noch zu ändern, Leigh."


  "Das habe ich nicht vor. Es war mir wirklich egal, ob ich einen Verlobungsring bekomme.


  Wenn es dir gefallen hat, diesen Diamanten auszusuchen, dann ist das völlig okay", sagte sie rasch, weil sie das Gefühl hatte, ihn verärgert zu haben.


  "Dann vertraue ich darauf, dass du auch nicht plötzlich anfängst, dich für die übrigen Dinge, die ich vorbereitet habe, zu interessieren."


  "Ich habe gesagt, dass ich mit allem einverstanden sein werde, und dazu stehe ich."


  "Danke." Richard lächelte zufrieden und entspannte sich sichtlich.


  Leigh atme te auf. "Was ist denn für morgen geplant?"


  "Anne Lester erwartet uns im Hotel. Sie wird dich in alles bezüglich der Hochzeit einweisen", antwortete Richard.


  Leigh schluckte.


  "Nun, da ich auf diesem Gebiet keine Erfahrung besitze, habe ich eine Spezialistin beauftragt."


  "Du meinst, wir werden eine richtige große Hochzeit haben?" fragte Leigh entgeistert.


  Er nickte triumphierend. "Zweihundert Gäste."


  Du liebe Güte! Richard hatte offenbar vor, ihre Heirat vor allen, die er für wichtig genug hielt, zur Schau zu stellen! Es handelte sich nicht um die private Besiegelung eines persönlichen Abkommens zwischen ihnen beiden, sondern um eine öffentliche Zurschaustellung der Seymour-Durant-Verbindung. War das wirklich nötig? "Warum?" fragte Leigh wie aus der Pistole geschossen.


  Seine Miene wurde hart. "Weil ich es so will."


  Leigh schluckte erneut. Sie konnte nichts dagegen einwenden. Schließlich hatte sie ihm freie Hand in dieser Sache gegeben ... und er hatte ausgiebig davon Gebrauch gemacht. "Ich werde mir ein Brautkleid kaufen müssen", sagte sie in einem Anflug von Panik.


  


  "Ich habe bereits eines für dich ausgewählt."


  "Du?" Sie sah ihn ungläubig an.


  "Ich habe Anne Lester meine Vorstellungen genannt, und sie hat mir dann eine Auswahl an Kleidern präsentiert, aus denen ich eines ausgesucht habe."


  "Und wenn es nicht passt?"


  "Ich glaube, für heute Nachmittag ist eine Anprobe vorgesehen, so dass noch Zeit für Änderungen bleibt. Die Trauung ist für morgen Nachmittag vier Uhr angesetzt."


  "In einer Kirche?" Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Leigh hatte resigniert begriffen, dass sie ihre Vorstellung von einer kleinen, schlichten Trauung im Standesamt vergessen konnte.


  "In der St. Andrew's Cathedral."


  "Und der Empfang?"


  "Im Ballsaal des ,The Regent'."


  Richard war offensichtlich entschlossen, aus ihrer Hochzeit ein gewaltiges Spektakel zu machen. Vermutlich würde es sogar die Hochzeit des Jahres werden ... Australiens begehrtester Junggeselle und seine Auserwählte! Seine Wahl in jeder Hinsicht ... bis hin zum Brautkleid, dachte Leigh mit einer Spur von Galgenhumor.


  "Du hast doch nicht etwa meine Schwestern gebeten, als Brautjungfern aufzutreten, oder?"


  fragte sie schroff.


  "Nein, du wirst allein den Weg zum Altar zu mir gehen."


  Sie seufzte erleichtert.


  "Aber sie haben die Einladung zu unserer Hochzeit angenommen und werden also als unsere Gäste dort sein", fügte Richard hinzu, wobei er sie forschend ansah. "Ebenso deine Mutter."


  Insgeheim schreckte Leigh davor zurück. Die Teilnahme ihrer Familie würde schiere Heuchelei sein, und sie, Leigh, wollte ihre Mutter und ihre Schwestern auch gar nicht dabeihaben. In den vergangenen Wochen war das Gefühl von Vergeltung und Genugtuung immer mehr in den Hintergrund getreten, je mehr sich ihre Gedanken auf die bevorstehende Zukunft mit Richard gerichtet hatten.


  Seltsam, Leigh stellte plötzlich fest, dass ihre Mutter und. ihre Schwestern ihr nicht mehr wichtig waren. So gesehen, war es auch egal, ob sie als Gäste an der Hochzeit teilnahmen.


  Und es lag schon eine gewisse Ironie darin, dass sie, ihren persönlichen Wertvorstellungen getreu, die Einladung zu einer Hochzeit von einer derartigen gesellschaftlichen Bedeutung nicht ablehnen konnten. Wie schwer würde es ihnen fallen, zusehen zu müssen, wie sie, Leigh, der Star sein würde, während sie, die Mutter, die Halbschwestern, zu bloßen Zuschauern degradiert waren!


  Natürlich lag eine gewisse Gerechtigkeit darin, doch Leigh hätte bei ihrer Hochzeit gern auf das böse Blut verzichtet, das ihre Familie verbreiten würde. Nachdenklich blickte sie Richard an. Er hatte diese Hochzeit so geplant. Hatte er geglaubt, ihr so zu einer angemessenen Genugtuung für das erlittene Unrecht zu verhelfen?


  "Warum hast du sie eingeladen, Richard?" fragte sie, bemüht, ihn zu verstehen.


  "Aus vielen Gründen ... aber vor allem, weil ich wollte, dass sie dich so sehen, wie ich dich sehe."


  "Und wie siehst du mich, Richard?" fragte sie überrascht.


  Seine Augen leuchteten triumphierend auf. "Als meine Braut, meine Gefährtin, meine Königin ... und als solche wird man dir Referenz erweisen."


  Stolz schwang in seiner Stimme. Er nahm Leighs Hand, die seinen Verlobungsring trug, und küsste sie, wobei sein Blick verriet, das er fest entschlossen war, sie nie wieder loszulassen.


  "Ich brauche und ich will dich", hatte er ihr gesagt.


  Leigh empfand genauso. Egal, welche Ziele Richard Seymour mit dieser Heirat verfolgte, er gab ihr das Gefühl, endlich wieder zu leben ... als hätte sie die letzten sechs Jahre wie in einem dumpfen Schlaf zugebracht.


  "Sollte ich dich jetzt fragen, wie du mich siehst?" überlegte er neckend.


  Vermutlich war es ihm gleichgültig, solange sie sich nur in seinen Plan einfügte. Dennoch fand Leigh es interessant, wie er reagieren würde. "Du bist ein Jäger", sagte sie schlicht.


  Sein Gesicht verriet nicht, was er dachte. Doch er sah sie forschend an. "Du fühlst dich doch nicht in der Falle, oder?"


  "Nein. Ich kann gehen, wann immer ich will. Du kannst mich nicht festhalten, Richard."


  "Und warum dann ,ein Jäger'?"


  "Ich bin nicht das eigentliche Ziel, das du anstrebst. Ich weiß nicht, was dieses Ziel ist, aber du jagst ihm nach, und ich bin sicher, schon sehr lange Zeit."


  "Andere würden mich vielleicht einfach als ehrgeizig bezeichnen", wandte er ein.


  Hinter seinem Ehrgeiz steckte mehr. Leigh hatte es schon mehrere Male in seinem Blick gesehen ... eine dunkle Leidenschaft, die in ihrem Bestreben nach Erfüllung grenzenlos war.


  "Du hast mich nach meiner Meinung gefragt."


  "Das habe ich, und deine Antwort war ... unberechenbar." Er betrachtete sie interessiert.


  "Ich frage mich, wie viele Überraschungen du noch für mich bereithältst, Leigh."


  "Vielleicht genügend, damit du unsere Ehe nie als selbstverständlich betrachtest", erwiderte sie in Hochstimmung, weil es ihr gelungen war, Richard tatsächlich mit etwas Unerwartetem zu konfrontieren.


  Lachend küsste er ihr erneut die Hand. Seine blauen Augen blitzten neckend. "Eine Frau, mit der ich rechnen muss - was für eine faszinierende Vorstellung!"


  In Wirklichkeit überspielte er natürlich nur, dass sie mit ihren Beobachtungen zu seiner Person einen wunden Punkt berührt hatte. Er war also doch nicht unberührbar! Wenn sie erst verheiratet waren, würde sie ihn vielleicht mit der Zeit genauso gut begreifen lernen, wie er sie verstand. Das war wirklich eine faszinierende Vorstellung!


  Die Limousine bog in die Zufahrt des großen Luxushotels ein. Leigh war froh, dass sie sich für ihre Verhältnisse fein zurecht gemacht hatte. Sie trug eine schwarze Leinenhose und eine ebenfalls schwarze Tunika darüber, der ein handbemalter Seidenschal den nötigen Schick verlieh. Der beeindruckende Diamant an meinem Ringfinger wird das Übrige tun, versuchte sie sich zu beruhigen. Denn plötzlich beschlich sie eine ziemliche Panik bei dem Gedanken, das "The Regent" als Richard Seymours Verlobte zu betreten und von einer fremden Frau in den Ablauf ihrer eigenen Hochzeit eingewiesen zu werden.


  Die Limousine hielt an. Sofort kam ein Portier herbei, um den hinteren Wagenschlag zu öffnen. Richard stieg als Erster aus und half Leigh dann beim Aussteigen. Der Portier begrüßte sie beide mit Namen und geleitete sie ins Foyer, wo sie bereits von Anne Lester erwartet wurden.


  Eine vornehme Blondine in einem eleganten roten Kostüm erhob sich aus einem der Sessel in der Mitte des Foyers und kam lächelnd auf Richard und Leigh zu - offenbar entschlossen, Richard Seymour, koste es, was es wolle, zufrieden zu stellen, egal' was sie von seiner Auserwählten auch halten mochte. Leigh schätzte die Dame auf etwa Ende dreißig, eine Frau mit Stil und Erfahrung.


  Richard stellte sie einander vor. "Leigh, das ist Anne Lester. Anne, meine Verlobte, Leigh Durant."


  "Ich bin so froh, dass Sie endlich hier sind." Anne drückte Leigh herzlich die Hand. "Und ich hoffe, ich habe alles in Ihrem Sinn vorbereitet."


  "Ich bin sicher, Sie haben hervorragende Arbeit geleistet", erwiderte Leigh freundlich.


  "Es war ja ein etwas ungewöhnlicher Auftrag, ohne irgendeine Beteiligung von Seiten der Braut", bemerkte Anne mit einem Anflug von Neugier.


  "Oh, ich bin sicher, die Beteiligung des Bräutigams hat das wettgemacht", antwortete Leigh, wobei sie Richard anlächelte.


  Er drückte sie lächelnd an sich. "Ich überlasse dich jetzt Annes fähigen Händen und rufe dich heute Abend an, okay?"


  "Ja."


  Er ließ den Blick zu ihrem Mund schweifen, als wäre er versucht, sie zu küssen. Doch er tat es nicht. "Morgen", sagte er leise, und es klang wie ein Versprechen.


  Leigh blickte ihm nach, als er durch das Foyer zum Ausgang ging. Richard Seymour erweckte, wo er auch war, Aufmerksamkeit.


  "Wirklich ein toller Mann. Man kann Ihnen nur gratulieren, Miss Durant", bemerkte Anne Lester bewundernd.


  Leigh wandte sich der Hochzeitsdirektorin wieder zu. "Ich habe nichts dazu beigetragen", antwortete sie lächelnd. "Es war alles seine Idee, und ich habe nur Ja gesagt."


  "Aber Sie wollen ihn doch!"


  Es war eine spontane Reaktion, die Anne Lester schon im nächsten Moment bedauerte.


  "Verzeihen Sie, ich wollte nicht persönlich werden."


  Leigh lachte unwillkürlich. Es war aber auch wirklich eine absurde Situation: der Prinz und das hässliche Entlein. Dennoch brauchte sie weder vor Anne Lester noch vor irgendjemand in diesem Luxushotel Minderwertigkeitskomplexe zu entwickeln. Als Richard Seymours Verlobter war ihr automatisch der Respekt aller sicher. "Machen wir uns an die Arbeit, mich für ihn in einen schönen Schwan zu verwandeln", sagte sie gut gelaunt. Die Würfel waren gefallen, und Richard wollte morgen stolz auf seine Braut sein. "Gehen wir hinauf in die Suite, die er für mich gebucht hat?"


  "Ja. Ich ... bitte, hier entlang geht es zum Lift. Ich habe den Schlüssel."


  Anne Lester war sichtlich aufgeregt und besorgt, dass sie ins Fettnäpfchen getreten haben könnte.


  "Machen Sie sich keine Gedanken", beruhigte Leigh sie auf dem Weg zum Lift. "Mir ist klar, dass die meisten Frauen Richard als einen Hauptgewinn betrachten würden, und ich will ihn natürlich." Sie zwinkerte Anne zu. "Aber vor allem, weil er mich will."


  "Ah!" Anne schien zu begreifen. "Nun, ich habe noch keinen Bräutigam erlebt, der so erpicht darauf war, für seine Braut alles richtig zu machen. Ich hoffe, Sie sind mit dem Ergebnis zufrieden, Miss Durant."


  "Wichtig ist nur, dass Richard zufrieden ist", erwiderte Leigh trocken.


  "Schließlich bezahlt er die Rechnung."


  "Ja. Ja, natürlich", antwortete Anne benommen.


  Leigh wusste, dass die Kosten für diese Hochzeit Richard nichts ausmachen würden. Sie fragte sich, ob sich die Publicity vielleicht günstig auf seine geschäftlichen Manöver auswirken würde. Oder war dies eine rein persönliche Sache? Stolz, Vergeltung, Genugtuung.


  Nur eins würde es nicht sein: ein Fest der Liebe. Und dieser Gedanke stimmte sie traurig.


  Aber wenigstens brauchte und wollte Richard sie - und das war mehr, als sie je von ihrer Familie bekommen hatte. Ihre Mutter und ihre Schwestern sollten ihr die Hochzeit morgen nicht verderben. Sie würde einfach so tun, als wären sie gar nicht da. Nur Richard würde für sie da sein. Nur Richard.


  8. KAPITEL


  Seine Königin.


  Leigh blickte in den großen Spiegel und konnte kaum glauben, dass sie die Braut war, die sie sah. Hatte Richard sie im Geist so vor sich ge sehen, als er das Brautkleid ausgesucht hatte? Der Eindruck war wirklich unglaublich ... königlich.


  Es war ein Kleid im mittelalterlichen Stil mit einem auf Stäbchen gearbeiteten Damastkorsett, das ihre weiblichen Rundungen überaus sexy hervorhob. Ein schmaler, mit Goldbiesen verzierter Stehkragen umrahmte ihre nackten Schultern und lief vorne spitz zu, um die herzförmige Goldstickerei zu betonen, die die Vorderpartie des Kleides schmückte.


  Die langen Ärmel lagen bis zum Ellbogen eng an und gingen dann in weite, goldbestickte Manschetten über. Der gekräuselte Rock schmiegte sich bis zur Mitte der Oberschenkel eng an ihre Figur, um dann in anmutigen Falten ihre Beine zu umspielen und nach hinten in eine Schleppe überzugehen, die ebenfalls mit Goldbiesen gesäumt war.


  Um den Hals trug Leigh eine schlichte Goldkette, an der jedoch ein Diamant hing, der den in ihrem Verlobungsring noch an Größe übertraf. Diamanten funkelten auch an ihren Ohren, und auf dem Kopf hielt ein goldenes Diadem den zarten Schleier, der ihr langes tiefschwarzes Haar, das sie offen trug, umrahmte.


  Ihr Gesicht strahlte wie nie zuvor - nicht zuletzt dank der fähigen Kosmetikerin. Die ausdrucksvollen dunklen Augen waren dezent betont, die Wangen mit einem Hauch von Rouge hervorgehoben und die vollen Lippen in einem leuchtenden Kirschrot geschminkt worden - um passend zu ihrem dunklen Typ und dem Stil des Kleides einen "dramatischen Effekt" zu erzielen, wie die Kosmetikerin ihr geraten hatte.


  Drama ... ja, das passt zu dieser Hochzeit, dachte Leigh. Der König bekommt seine Königin.


  Sie hoffte nur, dass sie die Rolle, die Richard ihr zugedacht hatte, auch angemessen durchstehen würde, wenn sie erst auf der Bühne stand. Bei dem Gedanken wurde ihr schon etwas flau. Sie war es nicht gewohnt, der Star zu sein.


  "Ihr Brautstrauß." Anne reichte ihr ein hinreißendes Arrangement aus cremefarbenen Rosen.


  Leigh hob den Strauß unwillkürlich an die Nase, um den Duft einzuatmen. "Hat Richard den auch ausgesucht?"


  "Ja. Ich hatte ihm ein Bouquet aus zarten Orchideenrispen vorgeschlagen, aber er bestand auf den Rosen."


  Ihr erster Kuss im Rosengarten ... hatte er daran gedacht? Lag den Rosen eine besondere Bedeutung bei, oder war es einfach für einen Mann die naheliegendste Sorte Blumen?


  "Ich muss zugeben, sie passen sehr gut zu diesem Kleid", bemerkte Anne nun anerkennend.


  "Ja", pflichtete Leigh ihr bei, und vermutlich war dies auch die einzige Bedeutung der Rosen - sie vervollständigten das Bild, das Richard sich von ihr gemacht hatte.


  Das Telefon läutete. Anne nahm den Hörer ab und lauschte. "Ja", sagte sie dann, legte wieder auf und lächelte Leigh zu. "Der Wagen ist vorgefahren. Es ist Zeit, dass wir aufbrechen. Sind Sie bereit?"


  Leigh atmete tief ein und blickte sich noch einmal in der luxuriösen Suite um. Den ganzen Tag hatte hier ein ständiges Kommen und Gehen geherrscht, Boten mit Lieferungen, die Kosmetikerin, die Friseuse. Alle hatten ausnahmslos den herrlichen Ausblick von der Suite auf Sydney Harbour bewundert. Leigh war zu aufgeregt und zu beschäftigt gewesen, um ihn schätzen zu können. Aber heute Abend würde sie als Richards Frau in diese Suite zurückkehren - vielleicht würde sie dann auf die funkelnden Lichter des Hafens blicken und von einer wirklich romantischen Hochzeitsnacht träumen.


  War sie bereit? Sie warf einen letzten Blick auf ihr Spiegelbild. Besser eine Königin mit einem König als ein einsamer Kuckuck. Überdies hatte sie Richard ihr Wort gegeben.


  "Ja, ich bin bereit", sagte sie fest.


  "Sie sehen wirklich umwerfend aus, Leigh", versicherte Anne ihr herzlich. "Ich glaube nicht, dass ich jemals einen schöneren Schwan gesehen habe."


  Leigh lachte. "Was wieder einmal beweist, was Experten alles leisten können. Vielen Dank für all die Mühe, Anne."


  "Es war mir ein aufrichtiges Vergnügen." Anne lächelte. "Sie sind wirklich eine perfekte Braut. Keine Wutausbrüche, keine Diskussionen, nicht einmal ein Nervenflattern."


  "Wahrscheinlich bekomme ich das große Zittern erst in der Kirche. Ja, wir sollten wirklich besser aufbrechen, sonst werde ich doch noch nervös."


  Der Wagen, eine große weiße Limousine, war mit cremefarbenen und goldenen Satinbändern geschmückt. Jedes noch so kleine Detail war bedacht worden. Anne half Leigh beim Einsteigen und setzte sich zu ihr. Leigh war dankbar, jemanden zu haben, der sie begleitete und ihr mit Wissen und Erfahrung zur Seite stand, auch wenn es sich dabei um eine bezahlte Hochzeitsdirektorin handelte. Zumindest fühlte sie sich auf dieser letzten Fahrt als unerwünschte Durant-Tochter nicht so allein.


  Pünktlich um vier Uhr fuhr die Limousine vor der Kathedrale vor. Anne bestand darauf, dass Leigh im Wagen wartete, bis die letzten Gäste von den Ordnern zu ihren Sitzen geleitet worden waren. Dann gab einer der Ordner das Zeichen.


  Mit geübter Hand half Anne Leigh beim Aussteigen, damit nichts in Unordnung geriet.


  Betont langsamen Schritts ging es in die Kathedrale, obwohl Leighs Herz zum Zerspringen pochte. Im Vorraum stellte Anne Leigh in einer Flucht mit dem Hauptgang auf, richtete die Schleppe aus und zupfte den Schleier zurecht. Dann betrachtete sie ihr Werk prüfend, nickte zufrieden und hob eine Hand zum Zeichen für den Organisten.


  "Perfekt." Sie lächelte Leigh aufmunternd zu. "Warten Sie die ersten Takte des Hochzeitsmarsches noch ab, und dann gehen Sie schön langsam los, geradeaus den Mittelgang entlang. Gehen Sie auf Richard zu. Schauen Sie nicht nach rechts oder links, das könnte Sie aus dem Takt bringen. Okay?"


  "Ja", flüsterte Leigh heiser. Sie wünschte, sie hätte einen Vater gehabt, an dessen Arm sie zum Altar hätte gehen können. Es war schrecklich, ganz auf sich gestellt zu sein und niemanden zu haben, der sie führte und vor all diesen Leuten vor Fehlern bewahrte. Aber ihr Vater lebte irgendwo in Italien. Außerdem war sie ihr ganzes Leben allein gegangen, dann würde sie es auch noch einmal schaffen, oder nicht?


  Geh auf Richard zu, wiederholte sie insgeheim Annes Aufforderung und hoffte, daraus Ruhe zu ziehen. Anne hatte Recht, sie durfte nicht nach rechts oder links sehen, denn die Bänke der Kathedrale waren voll besetzt mit Leuten, die zweifellos neugierig die Köpfe drehen würden, um die Braut zu bestaunen ... die Durant-Tochter, die vor sechs Jahren einfach verschwunden war. Neugier und Neid und vermutlich beträchtlicher Groll würden ihr entgegenschlagen, doch sie durfte nicht einen Gedanken daran verschwenden.


  


  Geh auf Richard zu ...


  Der Organist stimmte den Hochzeitsmarsch an. Anne trat zur Seite und schlug mit einer Hand den Takt. "Jetzt!" befahl sie, und Leigh ging los.


  Bleib im Takt, ermahnte sie sich. Schön in der Mitte gehen, auf Richard zu am Ende des Ganges. Ein schrecklich langer Gang. Rechts und links verschwommen Gesichter ... Du darfst nicht hinsehen. Sieh nur auf Richard. Und achte auf den Takt...


  Dann lächelte er sie an, und dieses Lächeln war wie ein Leuchtfeuer, das ihr die Richtung wies zu einem Ort der Zuflucht. Richard würde sich um sie kümmern. Sie musste nur zu ihm gelangen. Leigh erwiderte sein Lächeln. Den Kopf hoch erhoben, die Schultern gerade, wahrte sie entschlossen eine königliche Haltung, denn Richard sollte stolz auf seine Braut sein.


  Die Auserwählte ... das bin ich, dachte sie. Nicht mehr der Kuckuck im Nest, die Zurückgestoßene ... nein, die Auserwählte.


  Die Gesichter zu ihrer Rechten und Linken verschmolzen zu einer verschwommenen Masse.


  Erst als Le igh fast das Ende des Ganges erreicht hatte, nahm sie die beiden Frauen wahr, die zu beiden Seiten jeweils den Eckplatz in der ersten Reihe innehatten: zu ihrer Linken ihre Mutter, in einem eleganten lavendelblauen Ensemble, und zu ihrer Rechten ... war das Richards Mutter, die Dame in Lindgrün? Leigh spürte, dass ihr aus den Blicken beider Frauen starke Emotionen entgegenschlugen, die ihr Herz schneller schlagen ließen und sie abzulenken drohten.


  Nicht jetzt! ermahnte sie sich fest. Dieser Augenblick gehörte ihr, ihr und Richard. Die Mütter der beiden unehelichen Kinder, die heute hier heiraten würden, sollten das anerkennen.


  Sie sollten ihr, Leigh, an diesem Tag, kein schlechtes Gewissen machen ... diese Mütter, die ihren Kindern die Folgen ihres Fehltritts aufgehalst hatten.


  Dann streckte Richard ihr die Hand entgegen. Die Zuflucht war in Reichweite. Zögernd löste Leigh ihre Hand vom Brautstrauß, den sie so fest umklammert gehalten hatte, und legte sie in Richards. Die warme Berührung brachte Leigh wie aus einer Traumwelt auf den Boden der Wirklichkeit.


  Das war es. Richard nahm ihre Hand, um sie, Leigh, zur Frau zu nehmen. Von diesem Tage an ...


  Und plötzlich konnte sie ihm nicht in die Augen blicken. Sie sehnte sich nach Liebe und wusste, dass sie sie in Richards Augen nicht finden würde. Dies war ein Bühnenspiel, das perfekt inszeniert seinen Lauf nehmen würde. Es würde ein Triumph für Richard werden ...


  und sollte eigentlich auch einer für sie sein. Sie durfte diesen schalen Beigeschmack nicht zulassen. Richard war der Richtige für sie.


  Der Priester trat vor, um die Trauung durchzuführen. Leigh gab sich Mühe, sich auf die Worte zu konzentrieren und ihre Panik zu bezwingen. Ihre Stimme zitterte leicht, als sie die Worte des Ehegelübdes nachsprach. Richard dagegen sprach warm und zuversichtlich und schien jedes einzelne Wort auszukosten.


  "... zu lieben und zu achten ..."


  Leigh schloss die Augen und wünschte sich inständig, dass diese Worte wahr werden mögen. Liebe war nicht Teil ihres Abkommens, aber vielleicht würde sie ja mit der Zeit wachsen. Ihre gegenseitige Achtung voreinander stand außer Frage, doch Leigh sehnte sich nach Liebe. Aber wenn Richard ein mögliches Kind, egal, ob Junge oder Mädchen, als ihm


  "lieb und teuer" bezeichnet hatte, könnte er derartige Gefühle dann nicht auch auf sie ausweiten?


  Sie hörte, wie der Priester die obligatorische Frage stellte, ob jemand unter den Anwesenden Einwände gegen diese Ehe vorzubringen habe, und hielt den Atem an. Würde eine ihrer Schwestern aufspringen und enthüllen, dass sie, Leigh, in Wahrheit keine Tochter von Lawrence Durant war?


  Nichts regte sich. Leigh atmete erleichtert auf. Natürlich wäre Richard dieses Risiko niemals eingegangen. Zweifellos hatte er rechtzeitig für alle Eventualitäten Vorsorge getroffen. Der Jäger ließ sich durch nichts aufhalten.


  Richard steckte ihr nun den goldenen Ring an den Finger.


  "Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau."


  Die Orgel ertönte erneut und erfüllte die Kathedrale mit jubelnden Klängen. Der Priester lächelte Richard zu. "Sie dürfen die Braut jetzt küssen."


  Richard legte Leigh einen Arm um die Taille und zog sie freudig -und triumphierend an sich. Seine Frau - ein wesentlicher Schritt zur Erfüllung von Lawrence Durants letztem Willen war vollbracht... umso bedeutsamer für ihn, da Leigh seine Wahl war und niemals Lawrence Durants gewesen wäre.


  Leighs Herz pochte. Jetzt war sie an Richard gebunden, in guten und in schlechten Zeiten.


  Sie hatte keine Ahnung, wohin der Weg sie führen würde, und der Fatalismus, der sie hierher gebracht hatte, wich plötzlich heftiger Panik und Angst.


  "Sieh mich an, Leigh", sagte Richard leise.


  Sie musste es tun ... es war besser, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Sie hatte sich ganz in die Hände dieses Mannes begeben und musste nun wissen, ob ihr Gefühl sie betrogen hatte ...


  oder nicht. Langsam und zögernd blickte sie auf. Doch es war nicht der erwartete Triumph, den sie in Richards blauen Augen leuchten sah. Nein, er blickte sie so zärtlich und liebevoll an, dass es ihr Herz berührte. Dankbar erkannte sie, dass Richard bereit war, sich in jeder Hinsicht um ihr Wohl zu sorgen.


  Er beugte sich herab und ließ die Lippen sacht und zärtlich über ihre gleiten ... für Leigh ein himmlisches Gefühl. Die Show konnte weitergehen, wie Richard es geplant hatte.


  9. KAPITEL


  Vor dem Empfang erwartete Leigh und Richard im Hotel neben dem offiziell bestellten Fotografen eine ganze Horde Pressefotografen und Reporter, die das Brautpaar mit Fragen bestürmten.


  Leigh war überrascht und froh über Richards Antworten. Er bestritt geradeheraus jeden geschäftlichen Hintergrund ihrer Heirat und zeichnete stattdessen das Bild einer romantischen Liebesbeziehung. Leigh sei mit fünfzehn, als er sie kennen gelernt habe, schon etwas ganz Besonderes gewesen, und er habe sie nie aus den Augen verloren, auch nachdem sie sich entschieden gehabt habe, sich fern von ihrer Familie ein eigenes Leben aufzubauen. Er habe immer gewusst, dass sie die Frau sei, die er einmal heiraten werde, und gewartet, bis sie bereit dazu war.


  Dabei lächelte er Leigh so gewinnend an, dass sie es fast selber glaubte. Gerührt ließ sie sich in ihren Antworten davon beeinflussen und bestätigte, es habe für sie nie einen anderen Mann gegeben als Richard, und dies sei der glücklichste Tag in ihrem Leben.


  Zum Abschluss erklärte Richard kategorisch: "Leigh und ich gehören einfach zusammen."


  Eine Liebesheirat. Von dieser offiziellen Darstellung derart in Hochstimmung versetzt, verlor Leigh jegliche Nervosität. Strahlend stand sie neben Richard am Eingang des Ballsaals, um die lange Reihe der Gäste zu begrüßen und ihre Glückwünsche entgegenzunehmen.


  Richard stellte ihr jeden vor und fügte auch noch das eine oder andere erklärende Wort hinzu, sofern an die betreffende Person eine bedeutende Geschäftsbeziehung geknüpft war.


  Die Familienangehörigen blieben hinter den übrigen Gästen zurück. Leigh wusste nicht, ob dies von Richard und Anne Lester bewusst so arrangiert worden war. Doch schließlich kam der Moment, da auch sie dem Brautpaar ihre Referenz erweisen mussten. Leigh fühlte ihre Nervosität zurückkehren, als Richard ihr seine Mutter vorstellte, die ohne Begleitung eines Ehemannes war. Sie war tatsächlich die Dame in Lindgrün und ähnelte ihrem Sohn sehr, wenngleich ihre Augen dunkelbraun waren.


  "Perfekt inszeniert, wie immer, Richard", bemerkte sie mit einem kleinen, spöttischen Lächeln.


  "Vielen Dank", erwiderte Richard förmlich. "Meine Frau, Leigh ... meine Mutter, Clare Seymour."


  Kein privates, vertrauliches Wort zwischen Mutter und Sohn.


  "Es freut mich sehr, Sie kennen zu lernen, Mrs. Seymour", sagte Leigh freundlich lächelnd.


  Richards Mutter blickte sie prüfend und skeptisch an. "Richard ist seinen Weg lange allein gegangen", bemerkte sie schließlich bedeutsam. "Ich bewundere Ihren Mut, ihn zu heiraten."


  "Oh, Richard war immer überaus liebenswürdig zu mir", antwortete Leigh selbstbewusst,


  "deshalb war es leicht, mutig zu sein."


  "Liebenswürdig?" Mrs. Seymour sah ihren Sohn ungläubig an. Dann rang sie sich ein Lächeln ab und sagte: "Viel Glück, meine Liebe", und ging weiter.


  Dieser kleine Zwischenfall dämpfte Leighs Freude, denn Richards Mutter glaubte zweifellos nicht an eine Liebesheirat. Aber kannte Mrs. Seymour ihren Sohn besser als Leighs Mutter ihre Tochter? Hatte eine der Mütter sich je Gedanken um die verletzten Gefühle des Kuckucks in ihrem Nest gemacht?


  Leigh verdrängte diese Gedanken, denn im nächsten Moment stellte Richard ihr seine beiden älteren Brüder und deren Frauen vor. Er war also genau wie sie der Jüngste in seiner Familie gewesen. Auch die Glückwünsche der beiden Brüder wirkten eher gezwungen. Waren sie neidisch auf den Erfolg des Jüngeren? Auf jeden Fall sahen sie Richard bis auf das dunkle Haar überhaupt nicht ähnlich - sie waren kleiner und untersetzter und hatten braune Augen.


  Ihnen auf dem Fuß folgten zwei halbwüchsige Mädchen, Richards Nichten, die begeistert von der Hochzeit schwärmten und sich bei ihrem Onkel überschwänglich für die Einladung bedankten.


  Nach diesem netten Intermezzo folgte die Prozession von Leighs Schwestern, angeführt von Caroline.


  "Ich freue mich, dass du gekommen bist, Caroline", begrüßte Leigh ihre scharfzüngige Schwester freundlich.


  "Wir hatten keine andere Wahl, oder?" lautete die spöttische Antwort.


  "Es war allein eure Entscheidung."


  Caroline bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. "Wach auf, Leigh. Der Meister ruft, wir springen ... oder bezahlen."


  War das nur eine ihrer üblichen Gemeinheiten, oder entsprach es tatsächlich der Wahrheit?


  Leigh blieb keine Zeit, um nachzufragen, denn Nadine war bereits vorgetreten. "Nun, du hast uns heute wenigstens keine Schande gemacht", sagte sie mit neidischem Blick. "Das hat sogar Klasse, kleine Schwester."


  "Danke, Nadine."


  "Wirklich erstaunlich!" bekräftigte Vanessa nicht minder neidisch.


  Und Felicity, die stets Kühle und Elegante, beugte sich vor und flüsterte Leigh zu:


  "Hoffentlich kannst du diesen Standard aufrechterhalten. Richard wird es von dir erwarten."


  "Ich werde mich bemühen, ihn nicht zu enttäuschen", erwiderte Leigh ruhig.


  Schließlich die Konfrontation mit ihrer Mutter. Obwohl Leigh sich keine Illusionen machte, keimte Hoffnung in ihr auf, als Alicia Durant innehielt und den Blick nicht ohne Bewunderung über ihre jüngste Tochter gleiten ließ. Benommen schüttelte sie den Kopf. "Die absolute Wende", sagte sie leise. "Du wirst es nicht glauben, Leigh, aber ich finde es auf seltsame Weise anrührend." Unerwartet streckte sie eine Hand aus und streichelte Leigh die Wange. "Du bist also doch nicht umsonst geboren worden."


  Leigh war die Kehle wie zugeschnürt. Sie war geboren worden, um Lawrence' Sohn zu sein.


  Nun war sie die Frau seines Ersatzsohnes. War aus ihrem Versagen nun ein Erfolg geworden?


  Alicia ließ die Hand sinken. Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. "Mein Kind. Ich wünschte, Lawrence hätte das noch erlebt. Dein Auftritt ist ein Triumph, Leigh. Ich hoffe, du spielst die Rolle gut." Wehmut schwang in ihrer Stimme, als sie hinzufügte: "Viel besser, als ich es getan habe."


  Anerkennung aus dem Mund ihrer Mutter? Nach all den Jahren? War das Lob nur an ihre Heirat mit Richard gebunden? Oder lag mehr hinter dieser Andeutung von Reue?


  Alicia war fort, ehe Leigh auch nur ein Wort über die Lippen gebracht hatte.


  "Alles in Ordnung, Leigh?"


  Richards Frage schreckte sie auf. "Bestens! Ein interessanter Vergleich - deine Familie und meine."


  Er betrachtete sie forschend. "Gibt es ein Problem?"


  "Hast du sie gezwungen zu kommen, Richard?"


  Er schüttelte spöttisch lächelnd den Kopf. "Keine zehn Pferde hätten sie davon abgehalten.


  Glaub mir, da war kein Druck nötig."


  Es erschien ihr einleuc htend, deshalb glaubte sie ihm. Dennoch nagte Carolines Bemerkung immer noch an ihr.


  Eine Band spielte auf, und ein Sänger stimmte gefühlvoll den Song "I've Finally Found Someone" an, als Richard Leigh an den Tischen vorbei auf die Mitte der Tanzfläche führte.


  Dort nahm er sie in den Armomd tanzte mit ihr ganz allem zu der romantischen Musik, während die geladenen Gäste von ihren Plätzen aus zusahen.


  "Hast du diesen Song ausgesucht?" fragte Leigh.


  Richard lächelte sie herzlich an. "Natürlich. Ich habe alles ausgewählt ... aber vor allem dich, Leigh."


  Sie war tief gerührt. Richard schenkte ihr mehr Romantik, als sie sich hätte erträumen können. Und wenn er vielleicht auch nicht mit dem Herzen dabei war, so spielte er ihr zuliebe seine Rolle perfekt. Oder war das für ihn eine Frage des Stolzes? Leigh wusste es nicht, aber es war ihr in diesem Moment auch egal. Sie liebte Richard dafür, dass er sie wirklich zu seiner Königin machte.


  Der Empfang war in allen Einzelheiten vorzüglich geplant. Das Brautpaar saß an einem Tisch mit Leuten, die offensichtlich zu Richards engsten Mitarbeitern in Lawrence'


  ehemaligem Finanzimperium gehörten und sein besonderes Vertrauen genossen.


  Dementsprechend war die Atmosphäre locker und entspannt. Auch die jeweiligen Ehefrauen gaben sich alle Mühe, die Braut des Chefs freundlich und herzlich in ihrer Mitte aufzunehmen, wofür Leigh ihnen sehr dankbar war.


  Das Essen war selbstverständlich ausgezeichnet, der Champagner floss in Strömen, und die unvermeidlichen Tischreden waren schmeichelnd und humorvoll. In ihrer Hochstimmung vergaß Leigh sogar Carolines bissigen Seitenhieb, bis sie ihrer Schwester zufällig auf dem Weg zum Waschraum begegnete.


  "Caroline, warte einen Moment", rief sie spontan.


  "Die Braut befiehlt", lautete die verächtliche Antwort.


  "Hör bitte damit auf", bat Leigh. "Ich möchte nur wissen, was du mit deiner Andeutung gemeint hast, Richard habe euch gezwungen, zu unserer Hochzeit zu kommen."


  Caroline verdrehte die Augen. "Komm schon, Leigh, du weißt doch genau, wie das funktioniert."


  "Bitte ... erklär es mir."


  "Er ist der alleinige Testamentsvollstrecker. Er kann die Testamentsbestätigung seitens des Gerichts so lange hinauszögern, wie er will. Und inzwischen tanzen wir nach seiner Pfeife", sagte Caroline gereizt und fügte hasserfüllt hinzu: "Und jetzt auch nach deiner, wie ich annehme."


  "Nein!" widersprach Leigh vehement. "Ich werde Lawrence' Spiel niemals spielen."


  "Schön für dich", erwiderte ihre Schwester unbeeindruckt. "Aber das ändert nichts, oder?


  Richard hat die Macht und die Finanzen in der Hand."


  "Hat er gesagt, er werde dafür sorgen, dass die Bestätigung seitens des Gerichts hinausgezögert wird?"


  Caroline zuckte die Schultern. "Er ist Daddys Mann."


  "Nein, Caroline. Richard ist sein eigener Herr", entgegnete Leigh überzeugt. Sonst hätte er sie bestimmt nicht geheiratet.


  "Aber vom gleichen Schlag", beharrte ihre Schwester.


  Hatte sie Recht? Leigh wollte es abstreiten. Richard hatte kategorisch bestritten, ihre Familie wegen der Einladung unter Druck gesetzt zu haben. Carolines Annahme, dass er nach dem gleichen Schema handeln würde wie ihr Vater, musste nicht unbedingt zutreffen.


  "Ich weiß nicht, wie das mit der Testamentsbestätigung abläuft, aber ich werde mit Richard über euer Erbe sprechen", sagte Leigh entschlossen. "Vielleicht kann er euch ja so etwas wie einen Vorschuss zukommen lassen."


  "Zu welchem Preis?" höhnte Caroline verbittert.


  Leigh begriff plötzlich, dass nicht nur sie unter Lawrence' Tyrannei tiefe Narben davongetragen hatte. Es hatte das Denken ihrer ganzen Familie vergiftet. Sanft drückte sie den Arm ihrer älteren Schwester. "Kein Preis, Caroline, ich schwöre es dir. Damit ist es ein für alle Mal vorbei. Du kannst jetzt ohne Angst deine eigenen Entscheidungen treffen. Fang an, dein Leben nach deinen Vorstellungen zu gestalten. Es gibt keinen mehr, der dich daran hindert - weder ich noch Richard, noch irgendein anderer. Du bist jetzt frei."


  Caroline blinzelte verwirrt; "Ich begreife das nicht. Warum hast du Richard geheiratet?"


  "Weil ich ihn liebe."


  "Du liebst ihn?" Caroline sah sie fassungslos an, und Leigh war selbst erstaunt über ihre Worte. War sie der Verlockung erlegen, Traum mit Wirklichkeit zu verwechseln?


  "Ich ... wünsche mir, dass wir richtige Schwestern werden, Caroline", sagte sie beschwörend. "Ganz ohne Rivalität. Könnten wir das nicht versuchen?"


  Der Blick ihrer Schwester wurde hart. "Du bist eine Närrin, Leigh. Richard ist ein Hai. Er hat sich offensichtlich für dich entschieden, weil er so leichtes Spiel mit dir hat."


  "Das ist nicht wahr!"


  "Wie kann man nur so blind und dumm sein!" Carolines Augen blitzten spöttisch. "Du solltest besser lernen, wie man dieses Spiel spielt, sonst wirst du wieder auf der Verliererseite stehen." Sie lachte verächtlich. "Liebe! Pah! Was für ein Witz!"


  Lachend ging sie davon und in den Ballsaal zurück. Leigh blickte ihr nach. Angst beschlich sie, dass Richard ihr schon zu viel bedeutete. Konnte sie ihm ihr Herz anvertrauen?


  Sie hatte ihn geheiratet. Er war ihr Ehemann, aber nicht ihr Wächter. Sie hatte immer die.


  Wahl. Es galt nur, den Willen aufzubringen, diese Wahl auch auszuüben. Heute war sie Richards Braut, weil sie sich dazu entschieden hatte, und sie würde ihr Bestes tun, um diese Ehe für sie beide zu einer glücklichen zu machen. Es war falsch, sich von Carolines zynischen Ansichten beeinflussen zu lassen. Richard hatte sich ihr Vertrauen verdient, oder nicht?


  Bis jetzt, flüsterte die Stimme des Zweifels ihr zu.


  Im Zweifelsfall für den Angeklagten, drängte ihr Herz, bis du etwas anderes beweisen kannst.


  Mit diesem festen Vorsatz kehrte sie in den Ballsaal zurück. Und dieser Vorsatz begleitete Leigh auch, als sie und Richard sich allein in die Hotelsuite zurückzogen ... zu ihrer Hochzeitsnacht.


  10. KAPITEL


  Trotz aller guten Vorsätze zitterten Leigh die Knie, als sie vor Richard die Suite betrat.


  Jetzt, da sie allein miteinander waren, würde sich erweisen, wie viel von dieser


  "Traumhochzeit" für Richard echt gewesen war und wie viel nur eine Rolle, die er - ganz gleich aus welchen Berechnungen - für die Öffentlichkeit gespielt hatte.


  In der Suite war alles auf das Eintreffen des Brautpaars vorbereitet. Gedämpftes Lampenlicht sorgte für eine romantische Atmosphäre. Eine Flasche Champagner stand in einem silbernen Eiskühler bereit, daneben befanden sich zwei Gläser und eine Schale mit frischen Erdbeeren. Um ihre wachsende Nervosität zu überspielen, deutete Leigh auf den Tisch und fragte locker: "Ist unsere Feier noch nicht beendet?"


  "Sie fängt gerade erst an", antwortete Richard verführerisch.


  Leigh durchzuckte es heiß. Sie legte den Brautstrauß auf den Tisch und drehte sich um.


  Richard hatte Jackett und Weste bereits abgelegt, die Krawatte gelöst und knöpfte sich gerade das Hemd auf. Er zwinkerte ihr bedeutungsvoll zu. "Ich dachte, wir würden von Zeit zu Zeit eine kle ine Erfrischung brauchen."


  Die Nächte gehören mir ... Beim Gedanken an ihre Übereinkunft wurde Leigh noch nervöser. Was nun wirklich lächerlich war! Sie war keine Jungfrau mehr. Richard hatte sie bereits einmal genommen. Sie hatte ihn gewollt. Und sie wollte ihn noch immer. Warum sollte es heute Nacht anders sein?


  "Du brauchst dich nicht länger unter dem Schleier zu verstecken, Leigh", sagte er neckend.


  "Warte, ich helfe dir, ihn abzunehmen."


  Mit offenem Hemd kam er ganz dicht heran und begann, ihr die Haarnadeln herauszuziehen, die das Diadem hielten. Leigh ließ es reglos geschehen, berauscht vom Duft seiner nackten Haut. Richard warf das Diadem zusammen mit dem Schleier kurzerhand auf ein Sofa und ließ die Finger sacht durch ihr langes, seidiges Haar gleit en.


  "Du hast deine Sache großartig gemacht", sagte er anerkennend.


  Leigh atmete tief ein, bemüht, einen klaren Kopf zu bewahren. "Hattest du Sorge, ich könnte versagen?"


  "Nein. Nicht einmal Lawrence konnte deinen Mut brechen. Weshalb sollte ich mir da Sorgen machen?"


  "Du hast mich ziemlich unvorbereitet ins tiefe Wasser gestoßen" , sagte sie trocken.


  "Du bist ein Überlebenskünstler, genau wie ich einer bin."


  War sie das wirklich? Während sie wie hypnotisiert auf Richards halb entblößten Oberkörper blickte, hatte sie das Gefühl, jeden Moment von einer Flut von Gefühlen überwältigt und mitgerissen zu werden. Richard fasste ihr sacht unters Kinn und drängte sie, ihn anzusehen. Zögernd schaute sie auf und begegnete seinem eindringlichen Blick.


  "Ist dies wirklich der glücklichste Tage in deinem Leben, Leigh?" fragte er sanft.


  Plötzlich hatte sie Angst, ihm zu viel Macht über sich zu geben. "Bedeute ich wirklich etwas so Besonderes für dich?" entgegnete sie deshalb herausfordernd.


  "Ja", antwortete er schlicht.


  "Dann lautet meine Antwort auch Ja."


  Er betrachtete sie liebevoll. "Du solltest niemals das Gefühl haben, dir sei eine richtige große Hochzeit versagt worden. Du wirst nie mehr den Kürzeren ziehen. Wir beide nicht."


  Sie wäre niemals auf den Gedanken gekommen, Richard als Versager zu sehen. Ehe sie jedoch etwas antworten konnte, küsste er sie - und ganz bestimmt nicht wie ein Versager. Im Nu fühlte Leigh sich ins Sommerhaus zurückversetzt, berauscht von den Gefühlen, die er in ihr entfachte. Begehrlich drängte sie ihn nach mehr, legte ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn.


  Erst als Richard sich von ihr löste und flüsterte: "Lass mich dir das ausziehen, Leigh", wurde ihr bewusst, dass er mit geübter Hand das Korsett ihres Brautkleids geöffnet hatte. Sie ließ die Arme sinken. Richard griff nach den Manschetten und zog ihr das Oberteil aus. Leigh verharrte mit angehaltenem Atem, während Richard den Blick über ihre vollen Brüste gleiten ließ. Sie spürte, wie ihre' Brustspitzen hart wurden, und fühlte sich verletzlicher denn je.


  Gefiel Richard, was er sah? Im Sommerhaus war sie nur halb entkleidet gewesen, und in der Leidenschaft des Augenblicks waren ihr derartige Bedenken auch gar nicht gekommen. Aber nun war sie mit Richard verheiratet, würde mit ihm leben, Tag für Tag, Nacht für Nacht.


  Ein sinnliches Lächeln erhellte Richards Gesicht. Er blickte auf, und in seinen blauen Augen leuchtete offene Bewunderung. Leigh fiel ein Stein vom Herzen. Richard fand sie immer noch begehrenswert!


  "So habe ich dich mir in den vergangenen sechs Wochen vorgestellt", sagte er heiser. "Diese vollen Brüste ... noch schöner, als ich sie mir erträumt habe."


  Leigh durchzuckte freudige Erregung. Richard hatte sich darauf gefreut, wie es sein würde, sie als seine Braut zu haben, und sich ihre Hochzeitsnacht ausgemalt. Dieser Teil ihrer Heirat hatte offensichtlich überhaupt nichts mit geschäftlichem Kalkül zu tun, sondern war im höchsten Maß persönlich.


  Als Richard nun einen Schritt zurückwich und sich das Hemd auszog, ließ Leigh den Blick bewundernd über seinen muskulösen sonnengebräunten Oberkörper gleiten. Seine Haut schimmerte glatt und samten. Leighs Herz klopfte schneller.


  "Du bist auch wunderschön", flüsterte sie überwältigt.


  Er lachte. "Zieh deinen Rock aus, Leigh. Ich will dich ganz sehen."


  Automatisch folgte sie seiner Aufforderung. Dabei vergaß sie alle Scheu, während sie fasziniert beobachtete, wie Richard ebenfalls seine restlichen Kleidungsstücke ablegte. Der Anblick seines unwiderstehlich männlichen Körpers raubte ihr den Atem. Dennoch schaffte sie es, aus dem Rock ihres Brautkleids zu steigen und sich die weißen Pumps abzustreifen.


  Doch als sie mit zittrigen Fingern versuchte, die Strapse ihres weißen Spitzenhüftgürtels zu lösen, um sich die zarten weißen Seidenstrümpfe auszuziehen, hielt Richard sie zurück.


  "Lass das an! Du siehst unglaublich sexy aus."


  "Aber ..." Sie verstummte, als sie das begehrliche Aufleuchten in Richards Augen sah.


  "Ich werde sie dir ausziehen", sagte er schroff, zog sie in seine Arme und presste sie an sich.


  "Du fühlst dich noch besser an, als du aussiehst ... genau wie eine Frau sein sollte", flüsterte er erregt und küsste sie innig.


  Leigh stellte sich auf die Zehenspitzen und schmiegte sich verlangend an ihn, während sie seinen Kuss wie entfesselt erwiderte. Richard ließ die Hände genüsslich über ihre aufregend weiblichen Rundungen gleiten. Dann hob er sie hoch, trug sie zum Bett und legte sich dort mit ihr nieder. Unter heißen Küssen tastete er nach ihren Strapsen und löste sie.


  Enttäuscht wollte Leigh protestieren, als Richard plötzlich aufstand. Doch dann hob er einen ihrer Füße an, stemmte ihn gegen seine Hüfte und begann, ganz langsam den zarten Seidenstrumpf herunterzurollen. Seine Fingerspitzen glitten dabei in einer unvorstellbar sinnlichen Liebkosung über ihre nackte Haut. Auf die gleiche erotische Weise zog er ihr auch den anderen Strumpf aus.


  Leigh lag mit angehaltenem Atem da, völlig gefangen von Richards Tun. Schließlich waren auch der Hüftgürtel und der zarte Spitzenslip ausgezogen, und sie lag nackt und bebend vor Erwartung vor ihm. Richard öffnete ihre Beine und ließ die Fingerspitzen zart über die Innenseiten ihrer Schenkel gleiten. Dann beugte er sich unerwartet herab und küsste sie an intimster Stelle.


  Von heißer Erregung durchzuckt, griff Leigh in Richards dichtes Haar und presste ihn stöhnend an sich. Ein unbeschreibliches, unvorstellbares Lustgefühl durchflutete sie, nahm von ihr Besitz und hielt sie gefangen, bis sie glaubte, die süße Qual nicht länger ertragen zu können. Sie sehnte die Erfüllung herbei und flüsterte immer wieder atemlos Richards Namen.


  Im nächsten Moment legte er sich auf sie und drang mit einem machtvollen Stoß in sie ein.


  "Ja!" schluchzte Leigh mit Tränen in den Augen. "O ja ..."


  "Ja", flüsterte Richard triumphierend und bedeckte ihr Gesicht mit heißen Küssen. "Meine Frau!"


  Mein Mann! erwiderte Leigh in Gedanken.


  Wild und leidenschaftlich kamen sie zueinander, kosteten es aus, miteinander eins zu sein.


  Leigh hatte das Gefühl, von einem Höhepunkt zum nächsten zu gelangen, während Richard sich immer noch beherrschte und ihr alles gab. Er war wundervoll, gab ihr das Gefühl, die begehrenswerteste Frau für ihn zu sein ... seine Frau.


  Und plötzlich verspürte Leigh das Bedürfnis, sein Geschenk zu erwidern. Zart und verführerisch ließ sie die Fingerspitzen über seine breiten Schultern gleiten, über seinen muskulösen Oberkörper, seinen flachen Bauch. Sie spürte, wie er erschauerte, und sah ihn an.


  Glühendes Verlangen leuchtete aus seinem Blick und erfüllte Leigh mit einem warmen Triumphgefühl. Im nächsten Moment stieß er zu, schneller, immer schneller und heftiger.


  Leigh kam ihm entgegen und fachte seine Leidenschaft weiter an in dem Bestreben, ihn genauso auf den Gipfel der Lust zu führen, wie er es mit ihr getan hatte. Mit einem befreienden Aufschrei gelangte Richard zum Höhepunkt, Leigh folgte ihm noch einmal, und dann ließen sie sich gemeinsam vom Rausch ihrer Gefühle davontragen.


  Zufrieden seufzend sank Richard auf Leigh nieder. Sie hielt ihn in den Armen und drückte ihn überwältigt an sich. Richard umfasste ihre Taille und rollte sich mit Leigh zusammen auf die Seite. Eine Weile lagen sie einfach so da und genossen es, sich so nahe zu sein.


  Leigh war überglücklich. Sicher gab es auf der ganzen Welt nur wenige Männer wie Richard. Sie hätte sich keinen besseren Liebhaber wünschen können ... so leidenschaftlich, zärtlich und rücksichtsvoll. Er war einfach perfekt. Wenn dies ein Vorgeschmack auf ihre zukünftigen gemeinsamen Nächte gewesen war, konnte sie sich gewiss nicht beklagen.


  "Danke, Richard, dass du es so unglaublich schön für mich gemacht hast", sagte sie spontan.


  Er seufzte. Sein warmer Atem streifte ihr Haar. "So hatte ich es eigentlich vorgehabt... für unser erstes Mal."


  Leigh lächelte. Seine Sorge, alles für sie richtig zu machen - ihre Hochzeit und ihre Hochzeitsnacht -, machte sie nur noch glücklicher. "Es wäre vielleicht gar nicht erst zu diesem zweiten Mal gekommen, wenn ich nicht schon beim ersten Mal ein gutes Gefühl gehabt hätte", versicherte sie. Richard sollte wissen, dass sie das, was im Sommerhaus geschehen war, nicht bereute.


  Er stützte sich auf einen Ellbogen und lächelte sie an. "Es war also wichtig?"


  "O ja. Ich hätte deinen Heiratsantrag sonst vielleicht gar nicht angenommen", gestand Leigh. "Obwohl deine Argumente sicher sehr überzeugend waren, bedeutete eine Heirat immerhin, dass ich das Bett mit dir teilen würde."


  "Nun, ich bin froh, dass du mit mir zufrieden warst."


  "Und du?" Sie sah ihn forschend an. "Bist du zufrieden mit mir, Richard?"


  Er lachte. "Höchst zufrieden. Ich habe nun alles, was ich mir wünsche, in Reichweite ... dich eingeschlossen, Darling." Zärtlich tippte er ihr an die Nase. "Ich glaube, an diesem Punkt wäre ein Glas Champagner angebracht."


  Richard löste sich aus ihrer Umarmung, stand auf und ging zum Tisch. Leigh konnte den Blick nicht von seinem männlich schönen Körper lassen. Doch in ihre Bewunderung mischten sich plötzlich kleine Zweifel. War sie wirklich sein "Darling"? Oder triumphierte er nur, weil sie sich in seinen Plan eingefügt hatte? War sie letztlich doch nur Mittel zum Zweck? Erneut warnte sie sich, sich zu große Illusionen zu machen. Andererseits wollte sie sich das, was zwischen ihnen war, auch nicht durch einen bitteren Zynismus vergiften, wie ihn Caroline an den Tag legte.


  "Ich kann dir keinen Sohn versprechen, Richard", erinnerte sie ihn, wobei sie ihn forschend beobachtete.


  Lächelnd nahm er die Champagnerflasche aus dem Eiskühler und wickelte die Serviette darum. "Es macht nichts, wenn wir keinen Sohn bekommen, Leigh."


  Sie setzte sich auf. "Hast du mich nicht deshalb geheiratet?" fragte sie verständnislos. "Um die Bedingungen in Lawrence' Testament zu erfüllen und den Konzern in die Hand zu bekommen?"


  Er entkorkte die Flasche, warf Leigh einen amüsierten Blick zu und schenkte Champagner in die Gläser. "Unsere Ehe ist das, was wir daraus machen, Leigh. Nichts anderes soll deine Sorge sein. Die Übernahme des Konzerns ist allein meine Angelegenheit, und ich möchte heute Nacht nicht über Geschäfte sprechen."


  Sie genauso wenig. Dennoch ... Richard überließ nichts dem Zufall, nichts, was er in der Hand hatte zu beeinflussen. Ihre Hochzeit, ihre Hochzeitsnacht...


  Hör auf! wies sie sich scharf zurecht. Alles war doch wundervoll, oder nicht? Sie hatte keinen Grund, irgendetwas zu befürchten, was Richard anging. Er war nicht vom gleichen Schlag wie Lawrence Durant. Er sorgte sich um ihr Wohl. Warum sonst war er so bestrebt, alles perfekt für sie zu machen?


  Weil sie leichter zu kontrollieren und zu manipulieren war, wenn sie sich wohl fühlte ...


  Weil er dann leichtes Spiel mit ihr hatte ...


  Leigh umfasste ihre Knie und stützte das Kinn darauf. Ärgerlich warnte sie sich, dass sie sich doch von Carolines Zynismus hatte vergiften lassen. Warum sollte sie Richard nicht einfach glauben? Sie hatte absolut keinen Grund, ihm nicht zu vertrauen. Und sie wollte es.


  Richard stellte die Flasche in den Eiskühler zurück, nahm die Gläser und drehte sich wieder zu Leigh um. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, Entschlossenheit in seinen Augen aufleuchten zu sehen. Dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


  "Du siehst aus wie ein Teenager, so, wie du dasitzt."


  "Ich bin aber keiner mehr", erwiderte sie locker.


  "Nein, glücklicherweise nicht. Ich habe lange genug darauf warten müssen, dass du erwachsen wirst."


  "Du hast nicht auf mich gewartet!" wehrte sie ab, obwohl sie sich insgeheim wünschte, sie könnte es glauben.


  Er reichte ihr ein Champagnerglas und betrachtete sie neckend. "Du wärst überrascht, wie oft ich mich durch dein leidenschaftliches Temperament in Versuchung gefühlt und mir gewünscht habe, es auf ganz andere Weise zu erleben, Leigh."


  "Das hast du ja jetzt." Sie nippte an ihrem Champagner, bemüht zu verbergen, wie wichtig dieses scheinbar scherzhafte Geplänkel für sie war.


  "Und es macht süchtig", sagte Richard bedeutsam und stellte sein Glas auf den Nachttisch.


  Leighs Herz klopfte sofort schneller, als er sich neben ihr ausstreckte. Genüsslich ließ er die Finger durch ihr langes, seidiges Haar gleiten.


  "Ich will ein Kind, Leigh", flüsterte er. "Du benutzt doch kein Verhütungsmittel, oder?"


  "Nein." Es war für sie Teil ihrer Übereinkunft mit Richard gewesen, dass sie so bald wie möglich versuchen würde, schwanger zu werden.


  "Es muss kein Sohn sein."


  Aber vermutlich würde es für ihn le ichter sein, wenn es ein Sohn würde ... für sie beide.


  "Weder du noch ich haben je so etwas wie Familiengefühl erlebt" , fuhr Richard fort.


  Hatte er in diesem Punkt das Gefühl, zu kurz gekommen zu sein? Sie jedenfalls hatte es, und die Vorstellung, eine eigene Familie zu gründen, war plötzlich sehr reizvoll.


  "Ich möchte ein Kind mit dir haben. Dieses Kind müsste sich niemals zurückgestoßen fühlen - weder von seiner Mutter noch von seinem Vater. Es würde geliebt werden."


  Seine Worte berührten ihr Herz. Ein geliebtes Kind. Ein erwünschtes Kind. "Ja", flüsterte sie. Sie beugte sich über Richard und stellte ihr Glas neben seines auf den Nachttisch. Sie wollte nicht mehr trinken. Sie wollte ...


  Richard sah sie an. "Setz dich auf mich, Leigh", forderte er sie auf, und sein Blick war verheißungsvoll. Leigh brauchte keine weitere Ermutigung.


  Ihr Herz pochte in Vorfreude, als sie sich rittlings auf Richard setzte. Er umfasste ihre Hüften, führte sie und drang ganz langsam in sie ein. Dann umschloss er eine ihrer Brustspitzen mit den Lippen und saugte so fest daran, dass ein brennendes Verlangen Leighs Körper durchzuckte.


  Ein Kind, dachte sie sehnsüchtig. Eine eigene Familie ... ihre und Richards. Es war ein wundervolles, gutes Gefühl, und es gab nichts zu befürchten. Richard war nicht wie Lawrence Durant. Er würde ein guter Vater sein und sie eine gute Mutter ... und Leigh hoffte inständig, dass sie ihr Kind noch in dieser Nacht zeugen würden.


  11. KAPITEL


  Sie verbrachten ihre Flitterwochen auf Norfolk Island. Leigh war überrascht, dass Richard ausgerechnet dieses Kleinod der Natur im Pazifik gewählt hatte - so weit abseits von Trubel und Glamour. Doch es war ein idealer Ort, um zu entspannen. Keine Menschenmassen, kein hektischer Verkehr, dafür jedoch eine hinreißende Landschaft - grüne Täler, aufragende Klippen und die herrlichen Norfolk-Kiefern, die der Gegend ihren unverkennbaren Charakter verliehen.


  Richard hatte ein komfortables Ferien-Cottage gemietet, das am Rand des Waldes oberhalb von Kingston lag mit einem malerischen Blick auf die Creswell Bay und das Meer. Hier standen sie nicht mehr im Blickpunkt der Öffentlichkeit, worüber Leigh sehr erleichtert war.


  Sie konnten tun und lassen, was sie wollten und wann sie es wollten, ohne mit unerwünschten Eindringlingen oder Beobachtern rechnen zu müssen.


  Die Tage waren lang und von sinnlicher Trägheit erfüllt. Leigh genoss die Nähe zu Richard und die knisternde Erotik zwischen ihnen, bei der schon ein Blick oder eine Berührung genügte, um das Feuer der Leidenschaft erne ut zu entfachen. Sie hätte sich das Zusammenleben eines frisch verheirateten Paars nicht perfekter vorstellen können. Körperlich herrschte vollkommene Harmonie, und ansonsten las Richard ihr jeden Wunsch von den Augen ab.


  Da sie einen Mietwagen zur Verfügung hatten, fuhren sie gelegentlich in die eine kleine Stadt, die alle Inselbewohner mit dem Nötigsten versorgte. Den einen oder anderen Nachmittag verbrachten sie an dem schönen Strand in der Emily Bay und badeten im kristallklaren blauen Wasser der Lagune.


  Eher zufällig ergab sich ein Ausflug in die Geschichte der Insel, weil Leigh spontan ein Interesse daran äußerte. Norfolk Island war einst eine berüchtigte Sträflingskolonie gewesen.


  Die Strafgefangenen waren mit, Schiffen hierher gebracht worden und mussten unter einer grausamen Verwaltung ihr Leben fristen. Leigh erschien es wie eine schreckliche Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet diese idyllische Insel als Gefängnis benutzt worden war, doch ein Rundgang durch das Museum bewies, wie brutal und wirkungsvoll es funktioniert hatte.


  "Es gab für die armen Teufel keinen Fluchtweg außer aufs Meer hinaus", sagte sie betroffen, als sie den Bericht über das traurige Schicksal eines Strafgefangenen gelesen hatte, der bei der versuchten Flucht im Meer ertrunken war. Offenbar hatte so mancher diesen Tod dem Leben unter dem grausamen Regime vorgezogen.


  "Ja, wenn man das sieht, betrachtet man sein eigenes Leben plötzlich mit ganz anderen Augen", meinte Richard.


  Leigh dachte über diese Bemerkung nach, als sie den Hügel hinunter zu den Ruinen des fünfeckigen Gefängnisbaus gingen, in dem die Strafgefangenen gehaust hatten. Die gepflegten georgianischen Häuschen, die die Gefangenen für die Verwaltungsbeamten hatten bauen müssen, standen immer noch in der Quality Row und waren auch noch bewohnt, aber an das Gefängnis erinnerten nur noch wenige düstere Ruinen.


  Sechs Männer hatten auf engstem Raum in einer Zelle gehaust, wie Leigh gelesen hatte.


  Kaum Platz zum Schlafen, kein Privatleben, kein Komfort, und die Enge schürte Aggressionen.


  Leigh wagte sich kaum vorzustellen, was diese Männer durchlitten hatten. "Nun ja, ich denke, man kann Lawrence' Villa nicht gerade als Gefängnis bezeichnen ... jedenfalls nicht vergleichbar mit diesem", sagte sie nachdenklich. "Aber ich habe es wie eines empfunden."


  "Du bist ihm erfolgreich entkommen, Leigh", sagte Richard anerkennend.


  "Und was ist mit dir, Richard?" fragte sie neugierig. "Wie war deine Kindheit?"


  Er zuckte die Schultern. "Einsam."


  "Du hast doch zwei Brüder."


  "Die mit mir gena uso wenig zu tun haben wollten wie deine Schwestern mit dir", erwiderte er spöttisch.


  Leigh dachte an Clare Seymours ungläubigen Blick, als sie ihr gesagt hatte, Richard sei liebenswürdig. "Waren sie gemein zu dir?"


  "Nicht besonders. Die meiste Zeit wurde ich ignoriert."


  Richards schroffer Ton verriet, dass er eigentlich nicht über diesen Abschnitt seines Lebens reden wollte, doch Leigh konnte der Versuchung nicht widerstehen, mehr über ihn zu erfahren. "Und warum?"


  "Sie waren älter, es gab keine gemeinsamen Interessen. Nach der Scheidung unserer Eltern zogen sie zu ihrem Vater. Sie hatten einfach keine Zeit für mich. Das war eben so." Es war jetzt deutlich zu hören, dass Richard dieses Thema lieber nicht weiterverfolgen wollte.


  Doch Leigh gab sich nicht so schnell geschlagen. Es war ihr zu wichtig, mehr über den Mann zu erfahren, den sie geheiratet hatte. "Wie alt warst du bei der Scheidung?"


  "Sieben."


  "Und du bist bei deiner Mutter geblieben?"


  "Nicht direkt. Ich wurde in einem Internat untergebracht."


  "Mit sieben Jahren?"


  "Aus den Augen, aus dem Sinn", sagte Richard zynisch.


  "Warum?"


  Sein Blick wurde kalt. "Meine Mutter meinte, ich hätte ihr Leben zerstört. Sie war von dem Mann, den sie begehrte, schwanger geworden, doch der hatte nicht die Absicht, sich ihretwegen von seiner Frau scheiden zu lassen, und ließ meine Mutter sitzen. Und ihr Mann ließ sich von ihr scheiden, als er herausfand, dass ich nicht von ihm war."


  "Hast du zu dem Zeitpunkt auch erfahren, wer dein richtiger Vater ist? Mit sieben?"


  "Ja."


  Leigh war entsetzt bei der Vorstellung, dass ein kleines Kind von sieben Jahren eine ähnliche Szene erlebt hatte wie die, die sie mit achtzehn Jahren so tief erschüttert hatte.


  Immerhin war sie damals alt genug gewesen, um allein zurechtzukommen. Richard war einfach abgeschoben worden.


  "War das Internat wie ein Gefängnis?" fragte sie mitfühlend.


  Richard blickte an den Ruinen vorbei über den felsigen Strand aufs Meer hinaus. Hatte er damals auch nach einem Fluchtweg gesucht? "Es war nicht allzu übel", sagte er langsam,


  "vorausgesetzt, man gehörte zu den Besten ... im Sport und auch in den übrigen Fächern. Es ging nur darum, an die Spitze der Hackordnung zu gelangen." Ein verächtliches Lächeln huschte über sein Gesicht. "Dann war einem der Respekt aller sicher: der Lehrer, der Mitschüler und vor allem der Eltern der Mitschüler."


  Leigh musste nicht fragen, ob er es an die Spitze geschafft hatte. Sein athletischer Körper und seine erfolgreiche Karriere bis hin zum Chef des Durant-Imperiums waren Antwort genug. Zweifellos war er in der Schule und später auf der Universität ein ungekrönter König gewesen. Sie verstand nun, warum er so bestrebt war, nichts aus der Hand zu geben und stets die Kontrolle über alle Bereiche seines Lebens zu bewahren.


  "Warum hast du deine Mutter zu unserer Hochzeit eingeladen?"


  Richard wandte sich ihr wieder zu. Seine Augen blickten hart. "Weil sie meine Mutter ist, ob es ihr gefällt oder nicht."


  Eine Art Hassliebe? Seltsam, weder Richard noch sie, Leigh, schienen fähig, sich ganz von den Frauen zu lösen, die sie geboren hatten. Tief im Innern klammerten sie sich daran, dass es da irgendeine Art von Verbundenheit geben müsse.


  "Was glaubst du, warum sie gekommen ist?" fragte Leigh. Clare Seymours Bemerkungen hatten doch eher feindselig und verbittert gewirkt.


  "Weil sie so etwas wie perverse Befriedigung aus meinem Erfolg zieht", antwortete er spöttisch.


  Es war genauso wie bei ihrer Mutter.


  Leigh fühlte eine wachsende Bedrückung, als sie zusammen mit Richard auf das


  "Hangman's Gate" zuging, den steinernen Torbogen, der zum ehemaligen Hinrichtungsplatz des Gefängnisses führte. Die schreckliche Vorstellung, wie viele Leben an diesem Ort ausgelöscht worden waren, belastete sie zusätzlich, als sie darüber nachdachte, wie sehr ihr und Richards Leben unter dem Ehrgeiz anderer hatte leiden müssen.


  Zumindest hatte Richard sich aus all den Zurückweisungen, die seine Selbstachtung hätten zerstören können, als Sieger erhoben - aber auch er hatte offensichtlich Narben davongetragen. Sein Wunsch nach einer eigenen Familie war genauso stark wie ihrer. Sie fragte sich, ob sie vielleicht sogar schon schwanger war. Falls nicht, nahmen sie und Richard jedenfalls jede Chance wahr.


  Sie blickte Richard forschend an. Dachte er vielleicht jedes Mal daran, wenn sie sich liebten? Stand hinter seiner Leidenschaft ein ganz bestimmter Zweck?


  Richard bemerkte ihren Blick. "Was ist?"


  "Wie beabsichtigst du, den Konzern zu übernehmen, wenn wir keinen Sohn bekommen?"


  fragte sie impulsiv.


  "Es gibt Mittel und Wege", antwortete er ausweichend.


  "Dann nenn sie mir."


  "Überlass das mir, Leigh."


  Sie hielt ihn am Arm fest und blickte ihn flehentlich an. "Ich will mich nicht schuldig fühlen, falls ich eine Tochter bekomme. Bitte, Richard ... ich möchte es wissen."


  "Es gibt keinen Grund, dich schuldig zu fühlen", sagte er sofort. "Wir sind verheiratet. Wir werden ein Kind haben. Das beweist unsere Absicht, die Bedingungen in Lawrence'


  Testament zu erfüllen. Ob dieses Kind nun ein Sohn oder eine Tochter ist, fällt nicht ins Gewicht. Ich bin der alleinige Testamentsvollstrecker."


  Leigh horchte auf. Caroline hatte die Tatsache, dass Richard der alleinige Testamentsvollstrecker war, in einer Weise erwähnt, die nahe legte, dass damit eine gewisse Macht über ihre Familie verbunden sei. Aber wie? Sie schüttelte den Kopf. "Ich verstehe das nicht. Wie kannst du das hinbiegen?"


  "Es muss dich nicht kümmern, Leigh."


  Doch so leicht ließ sie sich nicht abwimmeln. "Ich möchte, dass du es mir erklärst."


  Er seufzte gereizt. "Nun gut. Lawrence' Testament kann nicht eher vom Gericht bestätigt werden, bis alle Bedingungen erfüllt sind. Deine Mutter und deine Schwestern können aber erst nach der Bestätigung an ihr Erbe gelangen. Was unter normalen Umständen bedeutet, dass sie warten müssen ... lange warten müssen."


  Aus diesen letzten Worten sprach grimmige Genugtuung. Zum ersten Mal gewann Leigh den Eindruck einer tiefen Feindseligkeit gegenüber ihrer Familie, die Richard zuvor nie hatte ahnen lassen.


  "Sie werden warten müssen, bis wir einen Sohn haben", fuhr er nun fast genüsslich fort,


  "was sehr lange dauern kann. Und angesichts der Erfahrungen deiner Mutter, die fünf Töchter geboren hat, ist ihnen allen sehr bewusst, dass der ersehnte Fall auch niemals eintreten könnte."


  "Aber würde das nicht auch für deine Ziele ,niemals' bedeuten?" fragte Leigh vorsichtig.


  Er lächelte verächtlich. "Früher oder später werden deine Schwestern nicht mehr auf ihr Erbe warten wollen. Die eine oder andere wird geneigt sein, mir die Stimmenanteile der Aktien, an die sie nicht herankann, zu verkaufen. Als einziger Testamentsvollstrecker steht es mir zu, ihnen dieses Angebot zu machen."


  Leigh musste an das denken, was Caroline ihr gesagt hatte ... die Vermutungen, die Andeutungen ... "Wir tanzen nach seiner Pfeife ... und jetzt auch nach deiner ... Der alleinige Testaments-Vollstrecker ... hat die Macht und die Finanzen in der Hand ... Zu welchem Preis?"


  "Wirst du ihnen ein faires Angebot machen?" fragte sie angsterfüllt. Die Vorstellung, dass Richard seine Position in niederträchtiger Weise ausnutzen könnte, war ihr unerträglich.


  Wenn er wirklich "vom gleichen Schlag" wie Lawrence Durant war, wollte und konnte sie nicht mit ihm zusammenleben.


  Er sah sie überrascht an. "Unbedingt."


  Leigh atmete auf.


  "Ich würde doch nicht das Risiko gerichtlicher Anfechtungen eingehen", fügte Richard hinzu.


  Der Pragmatiker, der alles bedachte. Doch Leigh hatte kein Recht, ihn zu kritisieren.


  Lawrence hatte dieses abscheuliche Testament hinterlassen, nicht Richard, und indem er sie geheiratet hatte, hatte Richard die Bedingungen des Testaments - mit ihrem Einverständnis -


  bereits unterlaufen.


  Gerechtigkeit für sie, das war sein überzeugendes Argument gewesen. Doch inzwischen argwöhnte Leigh, dass Richard eine ganz eigene Vorstellung von Gerechtigkeit im Sinn haben könnte. Der zärtliche Liebhaber hatte wieder dem Jäger Platz gemacht.


  Der Blick, mit dem er sie prüfend ansah, war scharf und entschlossen. Stolz beherrschte seine markanten Züge. Er schien zu spüren, dass Leigh Zweifel an seiner Vorgehensweise hegte. "Warum sorgst du dich um deine Schwestern? Haben sie sich je um dich gekümmert?"


  "Nein", räumte sie ein.


  Seine Miene wurde hart. "Sie sind im Haus ihres Vaters geblieben, weil sie auf ihr süßes Leben nicht verzichten wollten. Und sie sind immer noch Parasiten, die nach seinem Tod ein möglichst großes Stück von dem Kuchen abbekommen wollen. Lass sie los, Leigh, so wie sie dich haben gehen lassen."


  Er hatte natürlich Recht. Doch Leigh konnte nicht so hart sein. "Denkst du so auch über deine Brüder?"


  Er zuckte die Schultern. "Die beiden haben nicht nur von ihrem Vater schmarotzt, sondern sich ihr eigenes Leben aufgebaut. Das respektiere ich. Deine Schwestern haben nichts getan, was ich respektieren könnte. Nichts."


  "Vielleicht hat der Vater deiner Brüder ihnen nicht alle Selbstachtung ausgetrieben", wandte Leigh ein. "Lawrence wollte Sklaven um sich haben, die sich seinem Willen bedingungslos fügten, Richard."


  "Du warst doch auch nicht seine Sklavin. Deine Schwestern sahen die Vorteile, die es ihnen brachte, wenn sie sich ihm unterwarfen, und entschieden sich bewusst für diesen Weg."


  "Vielleicht betrachteten sie es aber auch als einzigen Weg, um zu überleben."


  "Der einfachste Weg", spottete Richard. "Sie haben erst gar nicht versucht, sich ihren Lebensunterhalt selber zu verdienen. Sie blieben lieber auf der fetten Weide, die Lawrence ihnen bot. Und jede der vier hätte mich geheiratet, um sich diese fette Weide auch für die Zukunft zu sichern."


  Leigh konnte es nicht abstreiten. Dennoch hatte sie Verständnis und Mitgefühl für ihre Schwestern, die von klein auf so erzogen und beeinflusst worden waren. Der bittere Preis, den sie dafür hatten bezahlen müssen, war der Verlust des Muts gewesen, für ihre eigenen Vorstellungen zu kämpfen.


  "Du kannst nicht beurteilen, wie es für sie war in all den Jahren, bevor du sie kennen gelernt hast", versuchte sie ihre Schwestern zu verteidigen. "Der Unterschied zwischen mir und meinen Schwestern war, dass meine Mutter nie für mich Partei ergriff. Ich war isoliert, während meine Schwestern ermutigt wurden, ihrem Vater nach dem Mund zu reden. Es wurde ihnen anerzogen - gib ihnen nicht die Schuld dafür, Richard."


  Er sah sie ungläubig an. "Du verteidigst sie? Wann haben sie jemals auch nur einen Finger für dich gerührt?"


  Leigh war sich über ihre Motive selber nicht im Klaren. Sie wusste nur, dass Richards Urteil zu unbarmherzig war und der Situation ihrer Schwestern nicht gerecht wurde. "Mag sein, dass du dich in deinem Internat einsam gefühlt hast", sagte sie deshalb herausfordernd, "aber du hattest schon sehr früh die Freiheit, das Bestmögliche aus deinem Leben zu machen ... ohne Einmischung, ohne die seelische Grausamkeit, die Lawrence ausgeübt hat. Verurteile meine Schwestern nicht, Richard, denn du hast nicht ihr Leben führen müssen."


  "Nein, das stimmt", räumte er ein. "Und vielleicht war die Isolation besser ... für uns beide."


  Ihr war klar, dass er vor ihr genauso viel verbarg wie vor ihren Schwestern, von denen keine wusste, wie verächtlich er wirklich über sie dachte. Und Leigh war sich im Grunde auch nicht sicher, was er über sie dachte. Die sexuelle Anziehung war da, die ließ sich in diesem Maß nicht leugnen. Aber was war sonst echt und was nur gespielt, um einen gewissen Zweck zu erreichen? Wie sah es wirklich in Richard Seymours Herzen aus?


  Doch dann lächelte er, und Leigh empfand neue Zuversicht.


  Die aufrichtige Bewunderung, die aus diesem Lächeln sprach, war bestimmt nicht vorgetäuscht.


  "Du bist ein erstaunlicher Mensch, Leigh." Er kam zu ihr, fasste sie bei den Armen, und seine Augen leuchteten verlangend auf. "Lass uns von diesem deprimierenden Ort verschwinden und zum Cottage zurückkehren. Wir sollten unsere Zeit mit angenehmeren Dingen verbringen."


  Viel später, als sie zusammen im Bett lagen und Richard sie zufrieden und glücklich anlächelte, hegte Leigh erneut die Hoffnung, dass aus dieser innigen Vertrautheit Liebe wachsen könnte. Ihr Mann war eine sehr komplizierte Persönlichkeit, doch sie hoffte, mit der Zeit seine Schutzmauern zu durchdringen.


  Zärtlich streichelte er ihr den flachen Bauch. "Meinst du, wir könnten schon ein Kind gezeugt haben, Leigh?"


  "Wenn wir beide gesund sind, wüsste ich nicht, wie wir das Ziel verfehlt haben sollten", erwiderte sie trocken.


  Lachend beugte er sich über sie, küsste sie auf den flachen Bauch und ließ die Lippen dann zärtlich tiefer gleiten. Und bevor Leigh sich im Rausch der Lust verlor, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel: Bitte, lass es ein Junge werden!


  Mit einem Sohn wäre Lawrence Durants Einfluss auf ihrer aller Leben endgültig beendet.


  Richard würde bekommen, was er wollte - die unangefochtene Vorherrschaft im Konzern -


  und ihre Mutter und ihre Schwestern wären endlich frei. Dann könnte aus ihrer Ehe mit Richard vielleicht das werden, was sie sich so sehnlichst davon erhoffte.


  12. KAPITEL


  "Es ist eindeutig ein Junge." Der Arzt richtete den grünen Cursor des Ultraschallgeräts auf dem Bildschirm so aus, dass auch Leigh das Geschlecht ihres ungeborenen Babys zweifelsfrei erkennen konnte.


  Eine große Last fiel ihr vom Herzen. Alle Sorgen, dass sie eine Tochter bekommen könnte und wie sich das auf alle Beteiligten auswirken würde, hatten ein Ende. Jetzt konnte sie sich entspannt auf die Geburt ihres Kindes freuen.


  In den vergangenen vier Monaten seit der Bestätigung ihrer Schwangerschaft hatte sie sich immer wieder einzureden versucht, dass das Geschlecht ihres Babys keinerlei Bedeutung für sie haben sollte. Doch sie konnte einfach nicht an der Tatsache vorbei, dass es ihr sehr wichtig war, weil ein Sohn alles, was mit dem Testament zusammenhing, wesentlich erleichterte. Sie hatte jetzt mehr Verständnis für ihre Mutter, die fünf Töchter geboren und jedes Mal vergeblich auf die erlösende Nachricht gewartet hatte, es sei der erwünschte Sohn.


  Nun musste sie das Kind nur noch gesund zur Welt bringen. Doch da ihre Schwangerschaft unproblematisch verlief, war Leigh zuversichtlich, dass in weiteren viereinhalb Monaten die Bedingungen in Lawrence' Testament restlos erfüllt und seine tyrannische Herrschaft über so viele Menschen endgültig beendet sein würde.


  Ein Sohn ... ihrer und Richards Sohn, der zwar rechtmäßig Lawrence' Enkel, tatsächlich jedoch in keiner Weise blutsverwandt mit diesem sadistischen Egozentriker sein würde. Leigh war froh, dass ihr Kind keine Gene von Lawrence Durant in sich tragen würde.


  


  "Sie können sich jetzt wieder anziehen", sagte der Arzt und lächelte Leigh an. "Ich hoffe, Sie und Ihr Mann freuen sich darüber, dass Sie einen Sohn bekommen werden."


  "Ja, sehr. Obwohl mein Mann auch genauso gern eine kleine Tochter gehabt hätte."


  "Vielleicht beim nächsten Mal", meinte der Arzt lächelnd.


  Beim nächsten Mal! So weit konnte Leigh noch nicht in die Zukunft planen. Eines war sicher: Sie würde kein weiteres Kind bekommen, ehe sie wusste, wie Richard als Vater war.


  Als Ehemann war er zärtlich und leidenschaftlich und teilte mit ihr im Bett die größtmögliche Vertrautheit und Harmonie, doch was wirklich in ihm vorging, war ihr immer noch rätselhaft.


  Es war, als würde er ihr nur sehr ausgesuchte Einblicke in seine Persönlichkeit gestatten und andere Bereiche streng unter Verschluss halten.


  Andererseits war er ein überaus fürsorglicher werdender Vater, der an allen Phasen der Schwangerschaft lebhaft Anteil nahm. Deshalb holte Leigh auch sofort, nachdem sie die Arztpraxis verlassen hatte, ihr Handy aus der Tasche, das sie auf Richards Drängen hin stets bei sich trug. Es war fast Mittag, und die Sommersonne brannte jetzt im Februar heiß, so dass Leigh sich einen Platz im Schatten eines Baumes suchte, um den Anruf zu machen.


  "Das Büro von Mr. Seymour. Was kann ich für Sie tun?" meldete sich die Sekretärin höfliche.


  "Ich bin Leigh Seymour, seine Frau. Könnte ich bitte mit ihm sprechen?"


  "Oh!" Es folgte ein überraschtes Schweigen, wahrscheinlich weil Leigh noch nie zuvor in Richards Büro angerufen hatte. "Er ist gerade in einer Besprechung, Mrs. Seymour. Einen Augenblick, ich stelle Sie in den Konferenzraum durch."


  "Wenn es sich um eine wichtige Besprechung handelt..."


  "Nein, nein, Sie haben Vorrang vor allem. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung ...", fügte die Sekretärin aufgeregt hinzu. "Ich habe ihn schon angepiept... er nimmt ab ... Mr. Seymour, Ihre Frau ist auf der anderen Leitung."


  Im nächsten Moment hörte Leigh Richards Stimme. Sie klang erregt und besorgt. "Leigh?


  Was ist los?"


  Leigh war so überrascht, dass Richard seine Sekretärin angewiesen hatte, jedem ihrer Anrufe absoluten Vorrang zu geben, dass es ihr für einen Moment die Sprache verschlug.


  Offenbar waren sie und das Kind Richard wichtiger als jedes Geschäft.


  "Leigh!" rief Richard beschwörend. "Wo bist du? Was ist passiert?"


  Sie lächelte. "Es geht mir gut, Richard, und dem Baby auch.


  Ich dachte nur, du würdest gern erfahren, dass es ein Junge ist. Wir bekommen einen Sohn."


  "Einen Sohn?" wiederholte er verblüfft. "Wie kannst du dir sicher sein?"


  "Ich bin gerade bei der Ultraschalluntersuchung gewesen. Es ist eindeutig ein Junge", bekräftigte Leigh stolz.


  Für einen Moment herrschte Schweigen. Dann sagte Richard vorwurfsvoll: "Der Arzt hatte eine Ultraschalluntersuchung angesetzt, und du hast es mir nicht gesagt?"


  Leigh fühlte Gewissensbisse in sich aufsteigen. Vermutlich hätte sie Richard diesen Termin nicht verschweigen sollen, aber sie hatte einfach das Gefühl gehabt, je nach Ausgang der Untersuchung erst einmal Zeit zu brauchen, um für sich mit dem Ergebnis klarzukommen.


  "Ich wollte nicht darüber sprechen", gestand sie.


  Er seufzte. "Ich wäre gern dabei gewesen, Leigh."


  Seine Enttäuschung verstärkte ihre Schuldgefühle. Es war falsch gewesen, ihn von der Erfahrung, ihr Kind zum ersten Mal zu sehen, auszuschließen. "Es tut mir Leid, Richard", sagte sie bedrückt. Sie hatte egoistisch gehandelt, ohne seine Gefühle zu berücksichtigen.


  "Aber ich habe ein Video von der Untersuchung. Du kannst es dir heute Abend ansehen", fügte sie tröstend hinzu.


  "Ein Video?" Er klang erleichtert und erfreut.


  "Das Baby ist gesund und munter und entwickelt sich genau, wie es sollte."


  "Großartig, Leigh! Wundervoll! Und man kann wirklich sehen, dass es ein Junge ist?"


  fragte Richard begeistert.


  "Zweifelsfrei. Ich komme gerade aus der Arztpraxis und dachte, du würdest es gern sofort erfahren."


  "Ja, natürlich. Danke. Ein Junge ...", wiederholte Richard noch einmal - nicht triumphierend, sondern einfach benommen.


  Es war ihm wirklich egal, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird, dachte Leigh plötzlich.


  Ein Sohn bedeutete für ihn nicht -wie für Lawrence Durant - die Bestätigung und Fortführung seines Egos. Richard war nicht vom gleichen Schlag! Überglücklich sagte Leigh beschwörend: "Du wirst ihn heute Abend sehen."


  "Ja ... heute Abend ..."


  Leigh hörte ihm an, dass er dabei lächelte, und ihr wurde warm ums Herz. "Ich überlasse dich jetzt wieder deiner Besprechung. Bis heute Abend", sagte sie und beendete das Gespräch.


  Auf dem Weg in die Tiefgarage dachte Leigh über die zwei Seiten im Charakter ihres Mannes nach. Richard konnte genauso zärtlich wie skrupellos sein, sanft, stark, herzlich ...


  und eiskalt. In Gesellschaft war er stets überaus charmant und höflich, der perfekte Gast, der perfekte Gastgeber. Doch Leigh wusste, dass er, wenn er nach außen den Erwartungen anderer Leute entsprach, gleichzeitig alles, was sie sagten, abwog und auf Informationen analysierte, die ihm einmal nützlich sein konnten. Sie hatte dies Bemerkungen entnommen, die er ihr gegenüber gelegentlich fallen ließ, wenn sie allein waren. Und wenn sie auch jeder dieser kleinen Vertrauensbeweise freute, so machte sie sich doch öfter Sorgen um das, was er ihr verschwieg, denn ihr war klar, dass er vieles für sich behielt.


  In anderen Bereichen konnte sie sich über seine Großzügigkeit nicht beklagen, vor allem, was ihre Person betraf. Wie zum Beispiel das Auto, dachte sie, als sie ihren Wagen erreichte.


  Sie hatte die freie Wahl gehabt, der Preis spielte keine Rolle. Und da sie sich aus praktischen Gründen für einen Kombi entschieden hatte - schließlich wollte sie damit auch ihre Keramiken und Arbeitsmaterialien transportieren -, kaufte Richard ihr gleich den besten und sichersten auf dem Markt.


  Natürlich war dieses Auto auch besonders praktisch und sicher, wenn jetzt bald ihr kleiner Sohn mit allem, was man für ein Baby brauchte, mitfahren würde. Lächelnd setzte Leigh sich hinters Steuer, fuhr aus der Tiefgarage und lenkte den Wagen in Richtung Rose Bay, wo Richard das wunderschöne Haus gekauft hatte, in das sich Leigh auf den ersten Blick verliebt hatte.


  Das Haus war ultramodern, und alle Zimmer mit Aussicht auf die Bay besaßen Panoramafenster, die einen ungehinderten Blick erlaubten und das Sonnenlicht hereinließen.


  Ein helles, freundliches, anheimelndes Haus, war Leighs erster Eindruck gewesen -das völlige Gegenteil zu dem steifen, protzigen Stil der Durant-Villa. Und außerdem auf der anderen Seite der Bucht gelegen.


  Die weißen Wände und hell gefliesten Böden hatten Leigh freies Spiel bei der Auswahl der Farben und Einrichtung gelassen. Sie hatte sich für leuchtende, fröhliche Farben entschieden, die den Räumen eine lebendige Atmosphäre verliehen. Vielleicht kam darin ihr italienisches Erbe zum Ausdruck.


  Rückblickend konnte Leigh kaum glauben, wie viel in den vergangenen gut vier Monaten in ihrem Leben passiert war. Richard und sie hatten in der ersten Oktoberwoche geheiratet, und sie hatte kaum einen Grund zur Klage, dafür umso mehr Gründe, um dankbar zu sein. Richard war ein rücksichtsvoller und aufmerksamer Ehemann - und ein fantastischer Liebhaber. Sie hatte ein wunderschönes Zuhause, und das Baby würde ihr Glück nun bald komplett machen.


  Im ehemaligen Wintergarten des Hauses hatte Richard ihr ein Studio einrichten lassen. All ihre Sachen aus Broome hatten inzwischen in ihrem Studio Einzug gehalten. Bei der Einrichtung des Hauses hatte Leigh ein hervorragender Innenarchitekt zur Seite gestanden, für die Haus-und Gartenarbeit war das nötige Personal eingestellt worden. So hatte Leigh so viel Zeit für ihre Arbeit zur Verfügung, wie sie wollte, und experimentierte augenblicklich mit einem Kristalleffekt im Glasierungsprozess in der Hoffnung, eine ganz neue Keramikserie zu kreieren.


  Richard ermöglichte ihr ein privilegiertes Leben, ganz auf ihre persönlichen Wünsche und Bedürfnisse zugeschnitten. Was blieb, war ihre Sehnsucht nach Liebe, nach bedingungsloser Liebe. Das war keine Frage von materiellen Gütern, und die Entfremdung von ihrer Familie schien unüberbrückbar.


  Seit Leigh wieder in Sydney lebte, war sie Felicity und Vanessa bei der einen oder anderen Opernpremiere oder Vernissage begegnet. Dabei waren die üblichen Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht worden, doch darüber hinaus gab es keinen Kontakt, was Leigh unterschwellig immer bedrückte.


  Beim Einkauf in einer exklusiven Designer-Boutique hatte sie einmal zufällig ihre Mutter getroffen und sie spontan zu einer Tasse Kaffee in einem nahe gelegenen Caf6 eingeladen.


  Ihre Mutter hatte angenommen, aber mehr aus Neugier, wie Leigh bald feststellte, denn aus dem Wunsch heraus, eine neue Beziehung zu ihr zu finden.


  "Und? Bist du schwanger?" fragte Alicia direkt, sobald sie an einem Tisch saßen.


  "Ja", antwortete Leigh, was ihr ein ironisches Lächeln eintrug.


  "Richard vergeudet keine Zeit", sagte Alicia und sah ihre Tochter prüfend an. "Dir ist klar, dass er genauso ehrgeizig ist, wie Lawrence es war."


  "Tatsächlich?" erwiderte Leigh skeptisch.


  Alicia lehnte sich zurück. "Ich frage mich, ob es dein Leben genauso zerstören wird, wie es meines zerstört hat."


  Das Gespräch hatte in Leigh beunruhigende Gedanken hervorgerufen. Sie hatte tapfer versucht, sie zu verdrängen, indem sie sich immer wieder alle Gründe aufgezählt hatte, warum Richard nicht vom gleichen Schlag wie Lawrence war und ihr Leben nicht den gleichen Weg wie das ihrer Mutter1 ne hmen würde.


  Diese Gedanken beschäftigten Leigh jetzt auch wieder auf der Heimfahrt. Die Erinnerung an die Worte ihrer Mutter ließen sie nicht los. Sobald sie im Haus war, ging sie deshalb in ihr Studio und wählte Alicias Nummer.


  "Leigh?" fragte ihre Mutter erstaunt. Offenbar konnte sie sich nicht vorstellen, warum ihre jüngste Tochter sie anrufen sollte.


  "Es wird bei mir nicht das Gleiche sein, Mutter", sagte Leigh ohne Umschweife. "Ich bin gerade bei der Ultraschalluntersuchung gewesen. Mein Baby ist ein Junge."


  Schweigen. Leighs Genugtuung über ihre Ankündigung währte nur kurz. Die Tatsache, dass sie einen Sohn bekam, bewies im Grunde nichts.


  "Ich verstehe", antwortete ihre Mutter schließlich langsam. "Bereitet es dir Freude, mir das brühwarm aufzutischen, ja?"


  Diese Reaktion hatte Leigh nicht erwartet. "Nein!" rief sie schuldbewusst aus. "Ich wollte doch nur ..." Sie verstummte. Wie sollte sie ihrer Mutter den verzweifelten Wunsch erklären, sich endlich von der Vergangenheit zu befreien und völlig neue Wege zu beschreiten?


  "... dein Glück mit mir teilen?" vollendete Alicia spöttisch ihren Satz.


  "Nein." Leigh seufzte niedergeschlagen. "Das kann ich wohl niemals erwarten. Bitte, sag es Caroline, ja? Und meinen anderen Schwestern. Dass ich einen Sohn bekomme, bedeutet, dass sie ihr Erbe gleich nach der Geburt des Babys erhalten werden."


  Mit Tränen in den Augen stellte sie das Telefon beiseite und begann, hemmungslos zu schluchzen. Sie musste die Dinge so akzeptieren, wie sie waren. Verstandesgemäß hatte sie das längst begriffen, aber manchmal tat es einfach zu weh. Sie wünschte sich eine Mutter. Sie wünschte sich einen Vater. Sie wünschte sich Geschwister, an die sie sich hätte wenden können. Sie wünschte sich, dass Richard sie lieben würde. Hatte sie nicht auch das Recht auf ein bisschen Liebe?


  Langsam verebbten ihre Tränen. Leigh legte sich die Hände auf den Bauch und dachte an ihr Baby, dieses winzige Menschlein, das sie auf dem Ultraschallbildschirm gesehen hatte.


  Mit seiner Geburt würde ein neues Leben beginnen. Dann würde sie Liebe haben, Mutterliebe zumindest. Und sie würde ihrem Kind all das geben, was wirklich wichtig war.


  Nachdem sie sich wieder gefasst hatte, ging Leigh nach oben ins Schlafzimmer, wusch sich das Gesicht und zog sich Shorts und ein T-Shirt an. Dann ging sie wieder nach unten, um etwas zu arbeiten. Die kreative Arbeit mit dem Ton war immer sehr beruhigend und tröstlich für sie. Ihr leerer Magen riet ihr, etwas zu essen, auch wenn sie keinen Appetit verspürte.


  Deshalb machte sie einen Umweg über die Küche, wo Rene Harper, die Haushälterin, gerade die Lebensmitteleinkäufe wegräumte.


  "Soll ich Ihnen etwas Schönes zum Mittagessen machen, meine Liebe?" fragte Rene in der für sie typischen fröhlichen, mütterlichen Art.


  "Lassen Sie nur, Rene. Mir genügt ein Sandwich und ein Glas Saft."


  "Ich habe hier schöne Avocados gekauft. Die sind sehr nahrhaft und gut für das Baby."


  "Na gut, dann nehme ich auch eine davon."


  Während sie aß, erzählte sie Rene von der Ultraschalluntersuchung. Die Haushälterin war begeistert von den Neuigkeiten und plauderte bereitwillig über ihre Erfahrungen mit Babys.


  Das Gespräch heiterte Leigh entschieden auf, so dass sie mit wesentlich besserer Laune ins Studio zurückkehrte und sich voller Elan an die Arbeit machte.


  Irgendwann am Nachmittag klopfte es an die Studiotür. Leigh, die gerade konzentriert an einer Vase arbeitete, schreckte auf. Der Ton auf der Scheibe fiel in sich zusammen, und Leigh drehte sich gehörig verärgert um. "Was ist denn?" Alle Angestellten wussten, dass sie im Studio nicht gestört werden durfte.


  Die Tür öffnete sich, und Rene führte mit einem entschuldigenden Lächeln Leighs Mutter herein! "Verzeihen Sie, aber Mrs. Durant bestand darauf ..."


  Leigh erhob sich von ihrem Hocker, die Hände mit feuchtem Ton beschmiert, und blickte ungläubig auf Alicias elegante Erscheinung. Ihre Mutter blieb wie angewurzelt stehen und ließ den Blick langsam über die Gefäße und Vasen in den Regalen und auf den Podesten schweifen. Als sie sich schließlich wieder ihrer Tochter zuwandte, blickte sie ebenso verblüfft, wie Leigh sich fühlte.


  "Das machst du also?" fragte sie fast ehrfürchtig.


  "Ja." Leigh war die Kehle wie zugeschnürt. Sie nickte der Haushälterin zu. "Danke, Rene."


  Die Tür schloss sich wieder.


  Alicia ging langsam auf ein Podest zu, auf dem eine hohe Vase stand, deren verschiedene Blauschattierungen durch den Kristalleffekt, mit dem Leigh experimentierte, betont wurden.


  "Deine Arbeit?" fragte Alicia, wobei sie die Vase bewundernd berührte.


  "Ja."


  "Sie ist schön." Alicia schüttelte den Kopf. "Wunderschön."


  Verwirrt über dieses unerwartete Lob, brachte Leigh nur ein mattes "Danke" heraus.


  Ihre Mutter ging langsam durch den Raum, betrachtete alle ausgestellten Gefäße, berührte das eine oder das andere. Leigh hatte keine Ahnung, was Alicia durch den Kopf ging oder was sie mit ihrem unangemeldeten Besuch bezweckte. Nervös wischte sie sich die Hände an ihrer Arbeitsschürze ab und wartete, bis ihre Mutter den Rundgang beendet hatte.


  Als Alicia Leigh schließlich wieder anblickte, schien sie ihre Tochter mit ganz neuen Augen zu sehen. "Ich kenne dich überhaupt nicht, nicht wahr?"


  "Du hast mich nicht kennen lernen wollen." Das war die schlichte, ungeschminkte Wahrheit.


  "Nein, das habe ich nicht", räumte Alicia ein. "Du warst eine Verzweiflungstat, die danebenging, Leigh. Oft konnte ich es kaum ertragen, dich anzusehen. Es war eine große Erleichterung für mich, als du gegangen bist. Ich habe unaufhörlich über all das nachgedacht, seit du mich wegen des Babys angerufen hast."


  "Es tut mir Leid. Ich wollte nicht hämisch über dich frohlocken ... oder dich verletzen."


  Leigh seufzte. "Als wir uns zuletzt getroffen haben, hast du diese Parallelen gezogen ... das hat mir Angst gemacht." Sie sah ihre Mutter flehentlich an. "Es ist so wichtig für mich, dass mein Leben anders verläuft."


  Alicia nickte. "Ich freue mich für dich, dass es ein Junge ist, Leigh. Ich freue mich wirklich.


  Du hast nicht verdient, was Lawrence und ich dir angetan haben. Ich hoffe, Richard ist gut zu dir."


  "Danke."


  "Und was das Testament betrifft ... Ich habe sichergestellt, dass ich gut versorgt bin, unabhängig von Lawrence' Leben oder Tod", sagte sie sarkastisch. "Felicity und Vanessa stehen aus ihren gescheiterten Ehen gut da. Aber Caroline und Nadine werden über deine Neuigkeit erleichtert sein. Ich werde es sie wissen lassen."


  "Bitte ... Caroline hat auf meiner Hochzeit eine Andeutung in dieser Richtung gemacht."


  "Typisch Caroline! Sie hat Lawrence wahrscheinlich noch mehr gehasst als du."


  Das war Leigh neu. "Warum?" fragte sie erstaunt.


  "Weil sie ein heller Kopf ist und glaubte, sie sollte in seine Fußstapfen treten. Doch er wies diesen Gedanken verächtlich von sich. Wie sollte eine Frau in seine Fußstapfen treten?"


  Für einen Mann wie Lawrence undenkbar. "Warum bist du überhaupt bei ihm geblieben, Mutter?" fragte Leigh.


  Ein ironisches Lächeln huschte über Alicias Gesicht. "Er war mächtig, aufregend, herausfordernd. Kein anderer Mann hätte sich mit ihm vergleichen lassen. Ich war einfach nicht bereit, ihn aufzugeben." Sie betrachtete Leigh wissend. "Ich nehme an, du empfindest Richard gegenüber ähnlich."


  War es so? Leigh hätte ihre Gefühle nie so ausgedrückt, doch die Worte ihrer Mutter - kein anderer Mann habe sich mit ihm vergleichen lassen - trafen ganz sicher ins Schwarze.


  "Ich wollte Lawrence ... bis zum Schluss", fuhr Alicia nachdenklich fort. "Wenn ich jetzt zurückblicke auf all das, was ich getan habe, um ihn zu halten ... auf das, was ich dabei gewonnen und verloren habe ... wird mir klar, dass es so etwas wie Besessenheit war." Sie atmete tief ein und sah Leigh zerknirscht an. "Haben wir wirklich eine Wahl? Oder wird sie uns von einem komplizierten Zusammenspiel von Mächten aufgedrängt?"


  Eine Frage, die sehr nachdenklich stimmte. Leigh dachte an Richards Bemerkung, dass sie die Wahl getroffen habe, von zu Hause fortzugehen und nichts mehr von Lawrence anzunehmen. Doch ihre Flucht aus dem Leben, das für sie zu einem Albtraum geworden war, war keine bewusste Entscheidung gewesen. Sie war weggelaufen, weil sie keine andere Wahl gehabt hatte ... getrieben durch das Unerträgliche. Sogar ihre Entscheidung, Richard zu heiraten, war von vielen Gefühlsmächten beeinflusst gewesen.


  "Warum bist du hergekommen, Mutter?" fragte sie neugierig.


  Alicia zuckte die Schultern. "Es muss dich wundern nach all den Jahren der Gleichgültigkeit, aber ich wollte dich plötzlich kennen lernen, Leigh." Sie lächelte ironisch.


  "Ein bisschen spät für eine rührselige Mutter-Tochter-Szene ... das wäre wohl für uns beide unmöglich. Aber ich würde gern die Person kennen lernen, die du jetzt bist."


  Leigh sah ihre Mutter ungläubig an. Dieses Angebot, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken, war wie ein Regenbogen nach Jahren des Regens. Sie beeilte sich, Alicia auf halbem Weg entgegenzukommen. "Das würde ich auch ge rn", sagte sie heiser, "dich kennen lernen, meine ich."


  "Ich bin kein sehr netter Mensch", warnte Alicia.


  "Ich bin trotzdem interessiert." Ein kleines Lächeln huschte über Leighs Gesicht. "Du bist immerhin meine Mutter."


  "Ja, das bin ich", räumte Alicia ein. "Vielleicht sollten wir uns in ein oder zwei Wochen zum Mittagessen treffen ... und danach Babysachen einkaufen."


  "Warum nicht? Ruf mich an, wenn es dir passt."


  "Ein Junge." Alicia schüttelte den Kopf. "Ich hätte alles für einen Jungen gegeben!"


  "Genauso habe ich heute früh gedacht, bevor ich es wusste", sagte Leigh mitfühlend.


  Die Augen ihrer Mutter leuchteten auf. "Es ist gut, so mit dir reden zu können ... ohne Beschuldigungen."


  Leigh konnte es ihr nicht verübeln. Wer wollte schon Schuldgefühle?


  "Wir werden also neu anfangen." Alicia seufzte zufrieden. "Und jetzt überlasse ich dich wieder deiner Arbeit." Ihre Mutter ging zu ihr und berührte sie sacht am Arm. "Danke, Leigh.


  Ich melde mich."


  Und plötzlich war Leigh die Kehle wie zugeschnürt. Diese kleine Berührung war wie das zögernde Ausstrecken einer Hand. Ihre Mutter ging ohne ein weiteres Wort zur Tür, öffnete sie, ging hinaus und schloss sie hinter sich. Doch Leigh hatte das Gefühl, dass eine wesentlich wichtigere Tür in der Beziehung zwischen ihrer Mutter und ihr geöffnet worden war.


  Sie nahm ihre Arbeitsschürze ab und ging durch die großen Schiebetüren hinaus in den Garten. Ein neuer Anfang, dachte sie und atmete die frische, salzige Meeresluft ein. Zärtlich fasste sie sich an den Bauch. Ein neuer Anfang für uns alle, nahm sie sich entschlossen vor.


  Von jetzt an würde sie offener mit Richard sein und ihn ermutigen, offener mit ihr zu sein.


  Gefühle mussten ausgedrückt und durften nicht versteckt werden, sonst sammelten sich zu viele Missverständnisse, die Zweifel schürten. Sie wollte wissen, welche Ziele Richard verfolgte und was ihn wirklich antrieb. Der Jäger...


  Heute Abend. Heute Abend würde sie die Antworten suchen, die sie brauchte.


  13. KAPITEL


  "Für die Mutter meines Sohnes" lauteten die einleitenden Worte der Nachricht, die den Blumen beigegeben war. Immer wieder betrachtete Leigh glücklich das wunderschöne Bouquet aus dunkelroten Rosen. Sie hatte es nach oben ins Schlafzimmer mitgenommen, um es ansehen zu können, während sie sieh zum Ausgehen umzog. Denn Richard hatte zur Feier des Tages einen Tisch in einem exklusiven Restaurant bestellt. Der Duft der Rosen erfüllte den Raum und nährte Leighs hoffnungsvolle Gedanken: rote Rosen als Zeichen der Liebe.


  "Ich bin um halb sieben zu Hause", hatte Richard geschrieben. Jeden Moment würde es jetzt so weit sein. Leigh hatte sich mit besonderer Sorgfalt zurechtgemacht. Sie trug ein rotes Kleid, das ihre Rundungen reizvoll umschmeichelte, aber in der Taille lose genug fiel, um die leichte Wölbung ihres Ba uchs zu überspielen. Es war von dem spitzen Ausschnitt bis hinunter zum Saum durchgeknöpft, und Leigh fühlte sich unglaublich sexy, als sie sich ausmalte, wie Richard die winzigen Knöpfe einen nach dem anderen öffnen würde.


  Noch eine Goldkette mit einem Medaillon, goldene Sandaletten, ein Hauch von Parfüm.


  Dann eilte Leigh nach unten ins Fernsehzimmer, um sich zu vergewissern, dass das Videoband auch wirklich eingelegt war.


  Im nächsten Moment hörte sie bereits Richards Wagen vor dem Haus vorfahren und lief zur Tür. Doch er kam schon herein, als sie das Foyer betrat. Leigh blieb stehen und betrachtete den Mann, den sie geheiratet hatte, den Vater ihres Kindes.


  Würde sie alles tun, um ihn zu halten? Die Antwort lautete ... vermutlich ja.


  "Nun, kann ich vor deinen kritischen Augen bestehen?" fragte Richard selbstbewusst lächelnd.


  Sie lachte. "Ich denke schon."


  "Gut. Und ich darf dir versichern, Rot steht dir gut."


  Er schloss die Tür. Mit zwei Schritten war er bei Leigh, nahm sie in die Arme und sah sie forschend an. "Bist du glücklich, dass es ein Junge ist?"


  Sie strahlte. "Ja, sehr. Und vielen Dank für die wunderschönen Rosen."


  "Es war mir ein Vergnügen."


  Sein inniger Kuss gab ihr das Gefühl, geliebt zu werden, auch wenn Richard die Worte nicht aussprach. Vielleicht später heute Abend, dachte Leigh hoffnungsvoll, während sie ihn zum Fernsehzimmer führte, um ihm die Videoaufnahme von ihrem ungeborenen Sohn zu zeigen. Sie nahm die Fernbedienung, kuschelte sich zu Richard auf das Sofa und bediente die Starttaste. Richard legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie leicht, als die ersten Bilder ihres Babys auf dem Bildschirm erschienen.


  So gut sie konnte, wiederholte Leigh den Bericht des Arztes. Richard sagte kein Wort. Er schien wie gebannt von dem, was er sah. An der entscheidenden Stelle hielt Leigh das Bild an.


  "Da ... siehst du?"


  Richard lächelte. "Nun, er hat ganz bestimmt die richtige Ausrüstung für einen Jungen."


  Seine Augen blitzten übermütig. "Stark wie ein Bulle."


  Leigh boxte ihn scherzhaft. "Das ist alles, woran ihr Männer denken könnt... Potenz und Praxis."


  "Hm ..." Er drückte sie in die Kissen und tastete nach dem obersten Knopf ihres Kleides.


  "Ich denke, meine Potenz habe ich bewiesen, aber ich muss zugeben, ich hätte jetzt nichts gegen ein bisschen Praxis."


  "Wir wollen zum Essen ausgehen, Richard", erinnerte Leigh ihn halbherzig.


  "Ja, und die Vorfreude steigert das Vergnügen." Er beugte sich herab, küsste sie zwischen die Brüste und machte den Knopf wieder zu. Seine Augen leuchteten verheißungsvoll. "Wir werden es langsam aufbauen ... Hummer, tropische Früchte, Champagner ..."


  "Nicht zu viel Champagner", warnte Leigh. "Das ist nicht gut für das Baby."


  "Nur hin und wieder einen kleinen Schluck, damit es dir auf der Zunge kribbelt."


  Er machte es scho n wieder, lenkte das Augenmerk ganz bewusst auf die erotische Seite ihrer Beziehung, so dass alles andere in den Hintergrund geriet. Aber war das heute Abend wirklich so wichtig? Dies war ein Anlass zum Feiern. Warum sollte sie es nicht einfach genießen? Ihr blieb alle Zeit der Welt, um seine Schutzmauern zu durchbrechen und seinem wahren Ich näher zu kommen.


  Dieser Vorsatz bestimmte für Leigh die folgenden Stunden. Richard führte sie ins "Doyle's"


  in Vaucluse, das berühmt für seine Meeresfrüchtespezialitäten war. Richard flirtete mit ihr den ganzen Abend, charmant, provokant, verführerisch. Leigh sonnte sich in seiner ungeteilten Aufmerksamkeit und genoss es, wie er den Abend zu einem sehr sinnlichen Fest gestaltete.


  Der französische Champagner kribbelte ihr tatsächlich auf der Zunge, der Hummer war zart und aromatisch, und die tropischen Früchte bildeten einen ausgesuchten geschmacklichen Kontrast dazu. Leigh und Richard waren so ineinander vertieft, dass sie keinen Blick für die übrigen Gäste im Restaurant hatten. Umso überraschter waren sie, als plötzlich Clare Seymour neben ihrem Tisch auftauchte und sie mit den Worten begrüßte: "Nun, ihr beide scheint euch ja bestens zu amüsieren."


  "Mutter ...?" Richard blickte sich suchend um. "Ich nehme an, du bist in Begleitung hier?"


  "Es ist der Geburtstag einer Freundin." Sie deutete zu einem Tisch, an dem drei weitere Damen saßen und neugierig herüberblickten.


  "Ich hoffe, Sie haben einen schönen Abend, Mrs. Seymour", sagte Leigh lächelnd. Die spürbare Spannung zwischen Mutter und Sohn verunsicherte sie.


  Clare Seymour rang sich ebenfalls ein Lächeln ab. "Sie scheinen auch etwas zu feiern."


  "Ja", bestätigte Leigh und fügte arglos hinzu: "Wir haben heute erfahren, dass das Baby, das ich erwarte, ein Junge ist."


  Das Lächeln wurde verächtlich. "Dann bekommt Lawrence also seinen Enkel." Clare Seymour sah ihren Sohn kalt an. "Ein bedeutender Coup für dich, obwohl du das zweifellos auch in die Wege geleitet hast."


  "Ich kann wohl kaum die Natur bestimmen, Mutter", erwiderte er spöttisch. "Wenn du uns jetzt entschuldigst ... du störst einen ganz besonderen Abend für uns."


  Seine Mutter ignorierte diesen deutlichen Hinweis. "Es muss dir eine besondere Genugtuung sein, das geschafft zu haben, was dein Vater nicht zu Stande gebracht hat...


  jedenfalls nicht in seinem Ehebett. Und gleich bei deinem ersten Kind."


  "Das genügt!" Richards Miene wurde hart.


  "Fünf Töchter", sagte Clare Seymour und wandte sich wieder an Leigh. "Nein, natürlich nur vier. Richard hätte Sie nicht heiraten können, wenn Sie wirklich Lawrence' Tochter gewesen wären. Richard legt größten Wert auf Gesetzmäßigkeit, und die Heirat mit einer Halbschwester wäre natürlich nicht infrage gekommen."


  Leigh erstarrte. Richard hätte sie nicht heiraten können, wenn sie seine Halbschwester gewesen wäre? Dann musste Richard ... Lawrence' Sohn sein! Lawrence Durant war Clares Liebhaber gewesen ... Richards Vater!


  "Verdammt! Behalt deine Gemeinheiten für dich!" Richard war außer sich vor Zorn aufgesprungen.


  Seine Mutter tätschelte ihm ungerührt die Schulter. "Ich gratuliere dir, mein Lieber. Mit welch bemerkenswertem Erfolg du deinen Plan durchgeführt hast! Ich hoffe, Lawrence dreht sich im Grabe herum. Es soll die Hölle für ihn sein, weil er verachtet hat, was ich ihm hätte geben können!"


  Richard packte sie beim Arm. "Meine gesamte Kindheit habe ich für dein Schweigen bezahlt, Mutter", stieß er leise hervor. "Ich verspreche dir, jetzt wirst du bezahlen, solltest du dein Schweigen noch einmal brechen!"


  Diese unmissverständliche Drohung ernüchterte Clare. Als Richard sie losließ, ging sie langsam zum Tisch ihrer Freundinnen zurück ... und hinterließ einen Scherbenhaufen.


  Leigh saß wie versteinert da.


  "Leigh..."


  Sie wollte Richard nicht ansehen. Denn dann wurde sie anfangen, in seinem Gesicht nach Ähnlichkeiten mit seinem wirklichen Vater zu suchen. Zum Beispiel seine Augen. Waren sie nicht von dem gleichen Blau, wie die von Lawrence Durant gewesen waren? Und dieses markante Kinn? Nun, da sie es wusste ...


  "Leigh ..." Richard setzte sich wieder hin und beugte sich beschwörend vor.


  Sie faltete die Hände im Schoß und saß ganz still da, als könnte sie so das Böse abwehren, das sich um sie zusammenbraute. Hartnäckig konzentrierte sie sich auf ihre Hände, um alles andere auszuschließen. Sogar Richards Stimme konnte sie ausschließen, wenn sie sich genug anstrengte.


  Genau das hatte sie auch immer am Tisch ihres Vaters gemacht, als sie noch klein gewesen war. Nur dass Lawrence nicht ihr wirklicher Vater gewesen war. Er war Richards Vater.


  Schon seltsam, dass sie geboren worden war, um der ersehnte Sohn zu sein ... und es war gar nicht mehr nötig gewesen. Der Sohn war längst da gewesen, nur leider war er mit der falschen Frau gezeugt worden. Wirklich dumm, dass Lawrence es nicht erfahren hatte. Dann wäre das alles wahrscheinlich nicht passiert.


  Obwohl... ihrer Mutter hätte das gar nicht gefallen. Nein, vielleicht hätte sie trotzdem versucht, einen Sohn zu bekommen, und dafür die Dienste des italienischen Gärtners in Anspruch genommen. Aber Richard hätte nicht den Kuckuck im Nest heiraten müssen, um an sein rechtmäßiges Erbe zu kommen, wenn er Lawrence mit der Wahrheit konfrontiert hätte.


  Die Macht wäre direkt vom Vater auf den Sohn übergegangen, und sie, Leigh, hätte nichts damit zu tun gehabt.


  Der Diamant am Ringfinger ihrer linken Hand funkelte. Ihr Verlobungsring. Davor schimmerte der goldene Ehering. Die einzige Durant-Tochter, die Richard hatte heiraten können, weil sie nicht wirklich Lawrence Durants Tochter war. Die Braut seiner Wahl? Was für eine schreckliche Lüge! Sie war die Einzige, die für ihn zur Wahl gestanden hatte, um das zu bekommen, was er wollte, worauf er ein Anrecht zu haben glaubte.


  Es war, wie ihre Mutter es heute Nachmittag ausgedrückt hatte: Es gab keine wirkliche Wahl, sondern nur Entscheidungen, die einem von einem komplizierten Zusammenspiel von Mächten aufgedrängt wurden.


  Es hatte nichts mit Liebe zu tun. Oder damit, etwas Besonderes zu sein. Sie war für Richard das einzig mögliche Mittel zum Zweck gewesen. Und ein Jäger ergriff alle verfügbaren Mittel, um sein Ziel zu erreichen.


  Leigh fühlte sich am Arm gepackt und hochgezogen. "Wir fahren nach Hause", sagte Richard sanft.


  Zuhause ... wo war das? Dort, wo dein Herz ist, schoss es Leigh durch den Kopf. Doch ihr Herz war in tausend Scherben zersprungen, und sie zweifelte, ob sie es je wieder würde zusammenflicken können. Willenlos ließ sie sich von Richard aus dem Restaurant fuhren. Ehe sie sich's versah, saß sie auf dem Beifahrersitz im Auto und wurde angeschnallt.


  Im Grunde war es ihr egal, wohin Richard sie brachte. Ihr war der Boden unter den Füßen entzogen worden. Wieder einmal gehörte sie zu niemandem und nirgendwohin ... sie war allein.


  Nein, das war nicht ganz richtig. Da war das Baby, Lawrence' Enkel. Sie stöhnte entsetzt auf bei dem Gedanken, dass ihr Kind nun doch zu einem Teil Lawrence Durants Erbe in sich trug.


  "Geht es dir gut?"


  Diese besorgte Frage von dem Mann, der ihr das gewissenlos angetan hatte, schreckte Leigh aus ihrer Apathie. Maßlose Wut stieg in ihr auf und machte sich Luft. "Nein, es geht mir nicht gut, Richard!" schrie sie ihn an. "Es geht mir sehr schlecht, und ich bezweifle, dass es mir jemals wieder gut gehen wird dank deiner und der Art, wie du mich benutzt hast!"


  Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu. "Was meine Mutter gesagt hat, ist für uns bedeutungslos."


  "Bedeutungslos! Verdammt! Für wie dumm hältst du mich, du Bastard?


  Er lachte verbittert. "O ja, ich bin ein Bastard. Und wenn ich Lawrence je gesagt hätte, dass ich sein unehelicher Sohn bin, hätte er Kapital daraus geschlagen. Wenn du also glaubst, die Wahrheit hätte mir genutzt, vergiss es, Leigh! Denk daran, wie Lawrence war. Wie er sich dir gegenüber verhalten hat... seiner unehelichen Tochter."


  "Ich war nicht sein eigen Fleisch und Blut. Aber du warst es!" entgegnete sie sofort.


  "Glaubst du wirklich, er wollte einen Sohn, der ihm gewachsen war? Der ihn schlagen konnte?" erwiderte Richard verächtlich. "Lawrence hätte genauso großes Vergnügen daran gefunden, mich klein zu halten, wie es ihm Vergnügen bereitet hat, dich niederzumachen. Das war seine Natur. Nur dadurch, dass ich ein Außenstehender blieb, konnte ich ihn zwingen, mich zu respektieren."


  So hatte Leigh es noch gar nicht betrachtet. Es erschütterte ihre voreilige Überzeugung, dass Richard sich vor Lawrence hätte zu erkennen geben müssen. Schweigend dachte sie darüber nach. Hätte Lawrence einen Sohn akzeptiert, der ihm hätte Paroli bieten können? Oder hätte nicht vielmehr der Egozentriker in ihm gefordert, dass der Sohn weniger gewesen wäre als der Vater? Zusätzlich zu dem Makel der Unehelichkeit hätte Lawrence Richard vermutlich damit aufgezogen, dass er vor dem Gesetz keinerlei Rechte auf sein Erbe besaß.


  "Er hätte es als Schwäche betrachtet, wenn ich ihm gesagt hätte, dass ich sein Sohn bin, Leigh", sagte Richard fest. "Ein Sohn, der etwas von seinem Vater wollte. Zugeständnisse, den leichten Weg an die Spitze. Er hätte meine Fähigkeiten nicht fair beurteilt. Tatsächlich musste ich ihn ständig herausfordern, um Stück für Stück ihm gegenüber Boden zu gewinnen."


  Ja, das war einleuchtend. Aber ... "Du hättest nicht für ihn arbeiten müssen, Richard", wandte Leigh ein. "Bei deinen Fähigkeiten hättest du überall hingehen können."


  "Er war mein Vater. Ich wusste es, seit ich sieben war, Leigh. Lawrence Durant, einer der mächtigsten, reichsten Männer Australiens, war mein Vater. Glaubst du, ich hätte das vergessen können? Einfach beiseite schieben können?" Richard atmete tief ein. "Immer wenn die Eltern der anderen Kinder ins Internat kamen, um ihnen bei Sportwettkämpfen zuzusehen, mit ihnen Ausflüge zu machen, sie einzuladen, dachte ich an ihn. Ich stellte mir vor, wie seine anderen Kinder - die Kinder, die er mit seiner Frau hatte - all diese Aufmerksamkeiten von ihm erhielten ... die Privilegien, seine legitimen Kinder zu sein."


  Seine Halbschwestern ... sie alle: Felicity, Vanessa, Caroline, Nadine. Seine Halbschwestern genossen die "fetten Weiden", während er nichts bekam.


  Leigh begriff plötzlich Richards Drang, sich alles zu holen ... so oder so. Sie verstand ihn sogar, aber das machte es für sie nicht besser. Für ihn war sie nur ein weiteres Werkzeug zur Erreichung des Ziels gewesen, das er anstrebte.


  "Der Kurs war seit langem vorgezeichnet", sagte er nun leise.


  "Und ich war ein Opfer", fügte sie niedergeschlagen hinzu.


  "Kein Opfer", widersprach Richard scharf. "Meine Partnerin."


  Seine Heuchelei machte sie wütend.


  "Eine Partnerin kennt normalerweise den Plan!" fuhr sie ihn aufgebracht an.


  "Du kanntest ihn", versicherte Richard ihr. "Ich habe ihn dir am Tag von Lawrence'


  Beerdigung dargelegt."


  "Nur leider hast du mir den entscheidenden Teil verschwiegen, nicht wahr, Richard? Dass ich die Einzige war, die du heiraten konntest. Nicht deine Wahl! Sondern die Einzige, die dir helfen konnte, Lawrence' Testament zu unterlaufen."


  Frustriert schlug er mit der flachen Hand aufs Lenkrad. "Tu nicht so, als hätte dich das nicht gereizt, Leigh!"


  "Du hast keine Ahnung, was mich reizt, Richard Seymour! Du hast dir nämlich nie die Mühe gemacht, es herauszufinden. Für dich war nur wichtig, dass ich deinem Zweck gedient habe."


  "Das ist nicht wahr!" widersprach er heftig.


  "Lügner!" gab Leigh zurück.


  "Ich habe dich niemals belogen! Niemals!"


  "Ich würde gern wissen, wie du das vor dir selbst vertrittst", spottete sie. "Gib ein Körnchen Wahrheit hinzu, und dann ist es keine Lüge mehr? Funktioniert das so bei dir, Richard?"


  "Ich habe dich nicht belogen", beharrte er.


  Das hielt Leigh keiner Antwort mehr für würdig. Für den Rest der Fahrt schwieg sie beharrlich. Zumindest gab es ihr eine gewisse Genugtuung, dass Richard einmal nicht die Situation unter Kontrolle hatte und alles nach seinem Willen dirigieren konnte.


  Sobald der Wagen in der Garage stand, stieg Leigh aus und ging ins Haus. Sie wollte so schnell wie möglich von Richard fort, ohne zu rennen. Das verbot ihr der Stolz. Natürlich folgte Richard ihr. Der Jäger ließ sein Opfer niemals ziehen, solange er noch eine Chance witterte. Nur dass Richard einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte, einen Fehler, den er nie wieder gutmachen konnte.


  Die Braut seiner Wahl! Das war seine schlimmste Lüge gewesen ... ihr das Gefühl zu geben, etwas Besonderes für ihn zu sein, ihm mehr zu bedeuten als ihre Schwestern ... nein, seine Schwestern, die er nicht heiraten konnte. Kein Wunder, dass er keine davon begehrt hatte!


  Leigh lief wütend die Treppe hinauf. Caroline hatte Recht gehabt. Sie hatte es Richard leicht gemacht. Ihre Verletzlichkeit hatte sie dazu verleitet, zu glauben, zu hoffen, Richard könnte ihr das geben, was sie sich am meisten wünschte.


  Es war ein Witz! Ein böser Witz!


  Oben angekommen, drehte sie sich zu ihrem betrügerischen Ehemann um, der gerade den Fuß auf die Treppe setzte. "Ich werde heute Nacht nicht mit dir schlafen. Keine Nacht mehr.


  Such dir eine andere für dein Bett, denn ich werde nicht mehr deine ... leichtgläubige Ehefrau sein!"


  Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, lief sie ins Schlafzimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Dies war ihr Haus - das war Teil ihres unseligen Ehevertrags. Und Leigh sah nicht ein, warum sie ohne etwas dastehen sollte, wenn sie Richard zu seiner ersehnten Erbschaft verhelfen hatte. Sollte er sich doch eine andere Unterkunft suchen!


  Wütend begann sie, sich auszuziehen. Da ging die Tür auf, und Richard kam herein.


  "Verschwinde!" schrie sie ihn an.


  Er ignorierte diese Aufforderung, schloss gelassen die Tür hinter sich und baute sich ungerührt vor Leigh auf.


  "Ich sagte, du sollst verschwinden!" Außer sich vor Zorn, packte Leigh das wunderschöne Rosenbouquet und schleuderte es Richard entgegen. "Und nimm die mit! Sie sind genauso eine Lüge!"


  Doch Richard ging nicht. Er rührte sich überhaupt nicht, sondern sah sie mit entschlossener Miene an.


  "Ich habe dich einmal gehen lassen", sagte er ruhig. "Und ich werde dich jetzt nicht gehen lassen. Abgesehen von dem, was zwischen uns ist, trägst du unser Kind, und ich werde mich nicht um meinen Sohn betrügen lassen. Genauso wenig werde ich erlauben, dass unser Sohn um seinen Vater betrogen wird."


  14. KAPITEL


  Der Vater ihres Kindes ...


  Der Hinweis auf Richards Vaterschaft und darauf, was sie ihm bedeutete, ließ Leighs Wut verfliegen. Zitternd stand sie da und blickte den Mann an, der genau wie sie Zeit seines Lebens um die Liebe seiner Mutter und seines Vaters betrogen worden war.


  Leigh fühlte sich hin und her gerissen. Hatte sie wirklich ein Recht, Richard aus ihrem Leben auszuschließen mit der Begründung, dass ihre Liebe für ihr Kind genügen würde? Ein Sohn brauchte seinen Vater ... und nicht nur dem Namen nach. Ein Name war nicht genug.


  Keiner wusste das besser als Richard und sie. Und er hatte ihr von Anfang an gesagt, dass ihm jedes seiner Kinder lieb und teuer sein würde.


  Es hatte keinen Sinn, sich einreden zu wollen, dass auch das gelogen war. Seine Fürsorge während ihrer Schwangerscha ft, seine Enttäuschung, nicht bei dem Ultraschalltermin dabei gewesen zu sein, seine Begeisterung angesichts der ersten Aufnahmen von ihrem Baby sprachen für sich.


  "Es tut mir Leid, dass dich die Reden meiner Mutter so aufgebracht haben", sagte er sanft.


  "Warum hat sie es Lawrence eigentlich nicht gesagt?" fragte Leigh unglücklich. "Dann hättest du vielleicht einen Vater gehabt."


  "Stolz", erwiderte Richard schroff. "Meine Mutter vertrat die Ansicht, da er sie nicht haben wollte, sollte er auch mich nicht bekommen. Es war eine stumme Rache, in der sie im Lauf der Jahre wohl beträchtliche Genugtuung gefunden hat."


  "Und warum hat sie es dann mir gesagt? Warum ist sie heute Abend damit herausgerückt?"


  "Er ist tot. Das heißt, sie riskiert keine hässliche Vergeltung von seiner Seite." Richards Augen funkelten zornig. "Aber ich werde ihr einiges zu sagen haben! Sie hatte kein Recht..."


  Sein Zorn ließ auch Leigh erneut wütend werden. "Nein, sie hatte kein Recht dazu. Aber du hättest es mir sagen müssen, Richard. Du hättest offen zu mir sein müssen."


  Er schüttelte den Kopf. "Ich wollte nicht, dass du es erfährst. Niemals. Es hätte deine Einstellung und deine Gefühle mir gegenüber verändert." Er seufzte. "Genau so, wie es jetzt passiert ist - obwohl ich immer noch derselbe Mann bin, den du heute Abend glücklich willkommen geheißen hast."


  "Nein! Das war eine Maske, die du mir zuliebe getragen hast", widersprach sie vehement.


  "Der richtige Richard ist der, den ich jetzt kenne."


  "Und was ist der Unterschied, Leigh? Ein Name, den ich nicht einmal trage? Der mich in meiner Kindheit genauso verfolgt hat wie dich? Ein Name, den ich genauso sehr hasse, wie du ihn hasst?" Richard kam auf sie zu. "Lass nicht zu, dass es uns auseinander bringt. Es ist im Gegenteil ein gemeinsames Ba nd zwischen uns."


  "Hör auf!" Sie hob warnend die Hände. "Komm mir nicht zu nahe, Richard. Wenn du versuchst, mich anzufassen, werde ich mich mit Händen und Füßen wehren."


  Er blieb stehen, doch Leigh fühlte dennoch ihre Panik wachsen. Halt suchend tastete sie nach dem Bettpfosten. Sie zitterte sichtlich.


  Richard betrachtete sie besorgt. "Du weißt, dass ich dir niemals wehtun könnte, Leigh. In keiner Weise."


  "Du hast mir wehgetan!" entgegnete sie heftig. "Du hast mich belogen, und ich habe dir geglaubt. Du musst gewusst haben, wie sehr ich dir habe glauben wollen, und du hast mir genau das gesagt, was ich hören wollte." Schluchzend kämpfte sie mit den Tränen. Die Verletzung ging einfach zu tief. Unmöglich, mit Worten auszudrücken, was er ihr mit seinen Lügen angetan hatte.


  "Ich habe dir nicht alles über mich erzählt, Leigh, aber ich habe dich nie belogen", beharrte Richard, und sein bewusst ruhiger, beschwichtigender Ton brachte sie nur noch mehr auf.


  "Du hast mich getäuscht. Das weißt du genau - indem du mich glauben gemacht hast, dass du mich am liebsten mochtest." Das war die grausamste Lüge gewesen, die sie wohl nie würde vergessen können.


  "Ich habe dich am liebsten gemocht", behauptete Richard nachdrücklich. "Es war keine Lüge, als ich dir gesagt habe, du seiest die Braut meiner Wahl."


  "Du konntest doch meine Schwestern gar nicht wählen, also hattest du keine Wahl", entgegnete sie hasserfüllt.


  "Ich hätte sie nicht gewollt, selbst wenn ich sie hätte wählen können", beharrte er. "Ich wollte dich, Leigh. Ich habe immer nur dich gewollt."


  "Nein! Nein! Nein!" schrie sie frustriert. "Du hast dich nicht für mich als Person entschieden."


  "O doch, das habe ich", widersprach er nachdrücklich.


  Leigh war außer sich. "Lüg mich nicht mehr an! Ich war die Einzige, die dich dahin bringen konnte, wo du sein wolltest."


  "Ja, die Einzige", stimmte er ihr zu. "Weil ich nämlich immer nur bei dir sein wollte!"


  "Das ist nicht wahr!" Leigh schüttelte heftig den Kopf. Sie konnte es nicht ertragen, wie Richard immer weiter die Wahrheit verdrehte.


  "Nur bei dir!" wiederholte Richard glühend. "Und ich wollte dir alles, wofür Lawrence Durants Name stand, zu Füßen legen. Bei dir ... in der Rolle, in der du mich sehen wolltest, als es noch nicht an der Zeit dafür war: als dein edler Ritter. Be i dir ... für den Rest meines Lebens. Nur bei dir will ich sein!"


  Leigh stand wie vom Donner gerührt da. Ihr Herz pochte. Benommen sah sie Richard an, der auf sie zukam und beschwörend auf sie einredete.


  "Du bist die Einzige für mich. Die Einzige, die es je für mich gegeben hat. Deinetwegen habe ich die Einladungen zu Lawrence' Mittagessen angenommen - nicht seinetwegen. Ich habe sofort diese Seelenverwandtschaft zu dir verspürt, Leigh, obwohl du noch ein Teenager warst. Ich kam, um dich zu beschützen, um Lawrence' Angriffe gegen dich abzuwehren. Ich saß da und hoffte inständig, dass es ihm nicht gelingen würde, dir deinen Mut und deine Selbstachtung zu nehmen. Und als du schließlich fortgegangen bist, war ich so stolz auf dich, dass ich tagelang insgeheim jubelte: ,Sie hat es geschafft! Sie hat sich befreit! Jetzt wird sie ihr Leben selbst in die Hand nehmen!'"


  Er seufzte. "Nur dadurch konnte ich mich davon abhalten, dir damals schon zu folgen."


  "Damals schon?" wiederholte Leigh fassungslos.


  "Ja, aber zu dem Zeitpunkt wäre es falsch gewesen. In deinen Augen war ich zu eng mit Lawrence verknüpft."


  Ja, genauso war es gewesen. Richard hatte sie richtig eingeschätzt, hatte offenbar ihre heimlichen Träume und Sehnsüchte gespürt. War sie so leicht zu durchschauen gewesen?


  Damals war sie der festen Überzeugung gewesen, dass Richard Lawrence' Mann war. Doch er war es nie gewesen. Stattdessen ... Sie erinnerte sich an das, was er ihr auf Lawrence'


  Beerdigung gesagt hatte: ein Weggefährte auf einem Weg, den nur wenige Menschen verstehen konnten, ein Seelenverwandter ...


  "Du musstest erst einmal Abstand gewinnen, brauchtest Zeit, um deinen eigenen Weg und zu dir selbst zu finden", fuhr Richard fort. "Deshalb beauftragte ich einen Privatdetektiv, um deine Spur nicht zu verlieren und dich gegebenenfalls beschützen zu können. Dann stellte ich Nachforschungen nach deinem richtigen Vater an, weil ich hoffte, er wäre vielleicht bereit gewesen, dich als seine Tochter anzuerkennen. Doch das war leider nicht der Fall."


  Richard sah sie beschwörend an. "Ich hätte mich mit ihm in Verbindung gesetzt, wenn ich geglaubt hätte, dir damit helfen zu können. Doch er lebte mit seiner Familie in Italien, und es wäre für alle Seiten nichts Gutes dabei herausgekommen. Es schien mir ratsam, die Sache ruhen zu lassen, bis das Wissen um ihn dich nicht noch mehr verletzen würde."


  Leigh war die Kehle wie zugeschnürt. Wie hatte sie je an Richards Motiven, an seinem Mitgefühl, seinem Wunsch, ihr zu helfen, zweifeln können?


  "Ich hatte nicht mit Lawrence' Tod gerechnet", fuhr er jetzt fort. "Alles war in die Wege geleitet, so dass ich ihm in ein, höchstens zwei Jahren die Kontrolle des Konzerns abgenommen hätte." Er sah sie eindringlich an. "Dann wäre ich zu dir gekommen. Ich hätte dich umworben und dir alles zu Füßen gelegt, was ich dir hätte bieten können."


  Und er hätte sie sicher im Sturm erobert. Wie hatte sie nur so blind sein können? Richards Worte an ihrer Hochzeit ... er habe immer schon gewusst, dass sie die Frau sei, die er einmal heiraten würde ... das war keine Lüge gewesen, sondern die Wahrheit!


  "Lawrence' Tod machte meinen Plan zunichte", setzte Richard seine Erklärung fort. "Und du kamst zur Beerdigung nach Hause zurück - kein Teenager mehr, sondern eine Frau. Eine Frau, die so schön war, dass ich sie mehr als alles auf der Welt begehrte."


  Leigh schüttelte benommen den Kopf, weil ihr plötzlich klar wurde, wie sehr sie alles, was er gesagt und getan hatte, missverstanden hatte.


  "Es ist wahr, Leigh", sagte er beschwörend, weil er ihre Geste falsch deutete. "Schön, Lawrence' Testament kam auch ins Spiel. Ich wollte alles - und wollte es dir geben. Vor allem aber wollte ich dich. Ich wollte dich so sehr, dass ich alles einsetzte, was mir zur Verfügung stand, um dich an jenem Tag für mich zu gewinnen. "


  Am Zierteich im Garten hatte Richard ihr gesagt, dass er sie heiraten wolle, und auf ihre Frage nach dem Grund geantwortet: "Ich nehme an, du würdest mir nicht glauben, wenn ich dir sagen würde, dass ich dich liebe ..." Sie hatte es ihm keine Sekunde geglaubt. Und in den vergangenen Monaten, seit sie verheiratet waren, hatte sie nicht gewagt, es zu glauben... hätte es sogar bezweifelt, wenn er die Worte ausgesprochen hätte. Er hatte es nicht getan. Hatte er vielleicht darauf gewartet, dass sie es sagen würde?


  "Damals war es mir egal, warum du meinen Heiratsantrag angenommen hast. Du hast es getan, nur das war zunächst wichtig. Ich dachte, ich könnte dich an mich binden ..."


  "Durch Sex?" fragte Leigh ahnungsvoll. Sie konnte sich jetzt vorstellen, wie ihre leidenschaftliche Reaktion im Sommerhaus auf ihn gewirkt haben musste und warum er sich so auf den sexuellen Aspekt ihrer Ehe konzentriert hatte. Die Nächte gehören mir ...


  Richard sah sie besorgt an. "Du musst das verstehen. Auf meine Zärtlichkeiten hast du jedes Mal reagiert. Ich dachte, es sei der einzig sichere Weg, zu dir vorzudringen, dich für mich zu haben. Aber ich habe versucht, dich zu umwerben, Leigh. Mit der Hochzeit, den Flitterwochen ..."


  Seine Königin ... die Rosen als Brautstrauß ... und heute ... Leigh blickte bestürzt auf das zerknickte Rosenbouquet auf dem Boden.


  "Ich dachte ein Kind ... unser Kind ..." Richard verstummte überwältigt und rang um Fassung. "Bitte, Leigh, um seinetwillen, wenn nicht um meinetwillen ... schließ mich nicht aus."


  Wie er sein ganzes Leben ausgeschlossen worden war.


  Leigh blickt mit tränenerfüllten Augen zu ihm auf. Richard war für sie da, würde immer für sie da sein. "Ich liebe dich, Richard", sagte sie heiser. "Ich dachte, du würdest mich nicht lieben ... dass ich wieder nichts wert sei, es tut mir Leid."


  Er nahm sie in die Arme, und sie schmiegte sich dankbar an ihn und weinte an seiner Schulter. Richard drückte sie fest an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. Es war ein wundervolles, tröstliches Gefühl... nach all den Jahren der Einsamkeit hatte sie endlich den Platz gefunden, wo sie hingehörte. Der Schmerz der Vergangenheit war vergessen, und was daraus erwachsen war, dieses tief empfundene Gefühl der Zusammengehörigkeit, bedeutete ihnen beiden ungehe uer viel.


  Allmählich verebbten Leighs Tränen. Richard barg das Gesicht in ihrem Haar und flüsterte ihr zu, was er all die Jahre in seinem Herzen verschlossen hatte.


  "Mein Leben hat ohne dich keinen Sinn. Vom ersten Tag an, als ich dir begegnet bin, hast du ihm einen Sinn gegeben. Wie oft in den vergangenen Jahren habe ich gedacht: ,Das ist für Leigh.' Und dich dann tatsächlich bei mir zu haben ..." Er seufzte tief. "Sag nie wieder, dass du nichts seiest. Du bist alles. Mein Licht, meine Freude, die Frau, die ich liebe. Nur mit dir fühle ich mich ... vollständig. Du hast die Leere in meinem Leben ausgefüllt. Ich weiß nicht, ob du verstehst, was ich meine ..."


  "Ja, o ja", antwortete sie, weil er nur ausgesprochen hatte, was auch sie empfand. Sie blickte zu ihm auf und hatte jetzt keine Mühe mehr, bis in die Tiefen seiner Seele zu sehen.


  In dem Bestreben, sich endlich ihre Liebe zu zeigen, küssten sie sich innig und leidenschaftlich. Endlich konnten sie befreit und entfesselt ihrer Liebe Ausdruck verleihen, und alle Lust, die sie bislang miteinander geteilt hatten, war nichts im Vergleich zu dieser Liebesnacht. Jeder gab dem anderen, was er zu geben hatte.


  Viel später, als sie glücklich und zufrieden beieinander lagen, streichelte Richard zärtlich Leighs Bauch.


  "Richard?" Leigh dachte plötzlich an die Bedingungen in Lawrence' Testament und hatte das Bedürfnis, etwas zu klären.


  "Ja?"


  "Müssen wir unseren Sohn Lawrence nennen?"


  "Nein. Er ist unser Kind und soll ganz allein er selbst sein." Er beugte sich vor und küsste ihren Bauch gerade, als das ungeborene Baby sich bewegte. Richard lächelte. "Siehst du? Er macht sich schon bemerkbar. Eine eigenständige Persönlichkeit."


  Leigh lachte. "Aber ich dachte, es wäre in dem Testament vorgeschrieben?"


  "Das kann ich umgehen", antwortete er so selbstbewusst, dass Leigh nicht einen Moment daran zweifelte.


  "Welche Namen würden dir denn gefallen?" fragte sie glücklich.


  "Was immer du aussuchst."


  "Oh, es gibt viele schöne Namen ..."


  Er sah sie hoffnungsvoll an. "Dann sollten wir vielleicht mehr als nur ein Kind bekommen, damit du sie alle verwenden kannst."


  Für Leigh war das kein Problem mehr, denn sie war sich jetzt sicher, dass Richard ein wundervoller Vater sein würde. "Mm, wie groß stellst du dir deine zukünftige Familie denn vor? Denkst du vielleicht daran, eine Dynastie zu gründen?"


  Sie hatte es scherzhaft gemeint, doch Richard wurde sofort ernst. "Nein, niemals", sagte er nachdrücklich. "Verwechsel mich nicht mit Lawrence, Leigh. Sobald ich den Konzern kontrolliere, können wir die Anteile von mir aus verkaufen, wenn du nichts mehr damit zu tun haben willst. Ich verlange nicht, dass eins meiner Kinder in meine Fußstapfen tritt."


  "Ich weiß, Richard", versicherte sie ihm rasch. "Und ich habe dich nicht mit Lawrence auf eine Stufe gestellt." Sie lächelte ihn strahlend an. "Wenn ich deine Königin bin, bist du mein König, und eine königliche Familie nennt man doch Dynastie, oder? Nur, dass es bei uns keine Thronfolge geben wird und all unsere Kinder ihr Leben nach eigenen Vorstellungen gestalten werden. Richtig?"


  "Richtig", bestätigte er zufrieden und blickte sie hoffnungsvoll an. "All unsere Kinder?"


  "Nun, ich denke, unser Sohn sollte nicht als Einzelkind heranwachsen. Das könnte einsam für ihn sein."


  "Genau das denke ich auch." Seine Augen blitzten vergnügt. "Unsere eigene Familie - von Anfang bis Ende."


  "Ja." Leigh wusste, was er meinte. Keines ihrer Kinder würde sich je unerwünscht oder zurückgestoßen fühlen. Von Geburt an würden sie von ihren Eltern willkommen geheißen und geliebt werden, und diese emotionale Sicherheit würde ihr ganzes Leben umfassen - vom Anfang bis zum Ende. "Es beginnt mit uns", flüsterte sie.


  "Wir können es schaffen", sagte Richard zuversichtlich und drückte sie an sich. "Wir werden es gemeinsam schaffen, Leigh. Wir schaffen ihnen ein sicheres Nest der Liebe, in dem sie zu dem heranwachsen können, was sie sein wollen."


  "Ist das das Ziel, das du anstrebst, Richard?"


  "Zusammen mit dir, Liebes."


  Er küsste sie, und Leigh wusste, dass es wahr war. Nicht Nehmen war das Ziel der Jagd gewesen, sondern Geben.


  15. KAPITEL


  Es war das größte Fest, das Leigh je in ihrem Haus gegeben hatte, und sie freute sich, dass alles so gut lief. Alle Gäste schienen gut gelaunt zu sein und sich bestens zu amüsieren. Aber eine Taufe war natürlich auch ein fröhliches Ereignis, und ihr vier Monate alter Sohn schien zum Star geboren. Überdies war die Erbschaftsangelegenheit endgültig geregelt, so dass allen Beteiligten die Zukunft offen stand.


  Vermutlich war dies auch ein Grund für die friedliche Stimmung ihrer Schwestern, die alle vier ihre Einladung angenommen hatten. Auch wenn man sich vielleicht nie wirklich nahe kommen würde, war es doch angenehm, dass die vier ihre Feindseligkeit offensichtlich begraben hatten und ihr, Leigh, das Gefühl gaben, akzeptiert zu werden - und sei es nur, weil sie das Richtige getan hatte, indem sie einen Sohn bekommen hatte.


  Vielleicht betrachteten ihre Schwestern sie aber auch nicht mehr als Dorn im Auge. Seit Lawrence' Tod war über ein Jahr vergangen, und je mehr sein heimtückischer Einfluss verblasste, fingen sie möglicherweise an, ihre jüngste Schwester mit anderen Augen zu sehen.


  Felicitys und Vanessas Bemerkungen hatten jedenfalls sehr aufrichtig geklungen.


  "Du hast ein wunderschönes Haus, Leigh", sagte Felicity bewundernd. "Die Farbgebung ist beeindruckend. Höchst ungewöhnlich."


  Das musste Felicity so erscheinen, weil sie von jeher zum klassischen Stil tendiert hatte, doch es war nett, dass sie nichts Abfälliges bemerkte.


  Ähnlich erfreulich war ein kleine s Gespräch mit Vanessa verlaufen.


  "Dein Baby ist hinreißend, Leigh. Der Kleine weckt in mir tatsächlich mütterliche Gefühle."


  Dabei warf Vanessa ihrem Begleiter einen koketten Blick zu. "Meinst du, du könntest einen guten Vater abgeben, Jordan?"


  "Ich lasse mich nur als Samenspender benutzen, wenn du mich heiratest", antwortete er sofort und sichtlich nicht abgeneigt.


  "Ach herrje! Er meint es wirklich ernst, Leigh! Aber ich denke, er sollte erst einmal beweisen, dass er ein so wundervoller Vater sein kann wie Richard, bevor ich ihn heirate. Wie soll ich sonst sicher sein, was für einen Vater er abgibt?"


  Bei einem Vater wie Lawrence konnte Leigh die Skepsis ihrer Schwester sehr gut verstehen.


  Doch Vanessa und Jordan schienen bis über beide Ohren ineinander verliebt, und Leigh wünschte ihnen von Herzen alles Gute.


  Richard war wirklich ein wundervoller Vater und völlig vernarrt in seinen Sohn. Leigh beobachtete ihn, wie er das Baby jetzt herumtrug und stolz allen Gästen zeigte. Es ist aber auch ein besonders hübsches Baby, dachte Leigh und lächelte nicht weniger stolz.


  Sie wollte sich gerade wieder zu Richard gesellen, als Caroline sie aufhielt.


  "Hast du einen Moment Zeit, Leigh?"


  "Ja", antwortete Leigh überrascht. "Was möchtest du denn?"


  "Reden." Mit einem ironis chen Lächeln fügte Caroline hinzu: "Sofern du einen Moment aufhören kannst, glückliche Familie zu spielen."


  Leigh spürte, dass ihre Schwester im Grunde mit einer Abfuhr rechnete. Sie lächelte Caroline freundlich an. "Ich könnte etwas frische Luft brauchen. Lass uns auf die Terrasse gehen."


  Caroline entspannte sich sichtlich. "Danke, Leigh. Etwas Luft wäre wirklich gut."


  Gemeinsam gingen sie hinaus. Im Vorbeigehen nahm Caroline ein Glas Saft und ein Glas Champagner vom Tablett eines Obers. Den Orangensaft reichte sie Leigh, den Champagner behielt sie für sich. "Etwas Gesundes für dich, und eine Stärkung für mich."


  Leigh fragte sich, warum Caroline glaubte, eine Stärkung nötig zu haben. Sie setzten sich auf eine Bank abseits der Terrasse und nippten in einmütigem Schweigen an ihren Drinks.


  Doch Leigh spürte deutlich, wie angespannt ihre Schwester war. Ohne Leigh anzusehen, platzte Caroline unvermittelt mit dem heraus, was ihr auf der Seele lag.


  "Ich schulde dir eine Entschuldigung. Ich habe mich dir gegenüber ziemlich mies benommen, und es tut mir Leid. Du hast es besser als wir alle gemacht, indem du deinen eigenen Weg gegangen bist. Auch was Richard betrifft, hast du genau das Richtige getan. Zu meiner Verteidigung kann ich nur anbringen, dass ich einfach lange Zeit durch die Mangel gedreht worden bin."


  Leigh atmete tief ein. "Ich hoffe, es läuft jetzt besser für dich, Caroline", sagte sie vorsichtig.


  "Oh, ich bin mir über mich selbst klar geworden, falls du das meinst", antwortete Caroline trocken. "Ich werde mich von der Zurückweisung durch unseren lieben verstorbenen Vater nicht länger beirren lassen, sondern mir eine eigene Karriere aufbauen."


  Mutter hat Recht, dachte Leigh. Caroline war mehr als alle anderen Lawrence' Tochter.


  "Weißt du, es ist für uns alle besser, dass Richard dich gewählt hat", fuhr Caroline nachdenklich fort. "Es hat uns frei gemacht ... wie du auf deiner Hochzeit gesagt hast... frei, ohne Angst unsere eigenen Entscheidungen zu treffen." Sie wandte den Kopf und sah Leigh an. "Nicht dass Richard überhaupt in den Sinn gekommen wäre, eine von uns zu wählen. Für ihn gab es immer nur dich, stimmt's?"


  "Ja", bestätigte Leigh.


  "Und es ist Liebe, das sehe ich jetzt. Nicht nur auf deiner Seite, auch auf seiner. Ihr seid das perfekte Paar, nicht wahr?"


  "So kommt es mir vor."


  Caroline nickte. "Es macht mir eine Gänsehaut, euch beide zu beobachten. Es ist so ganz anders. Keine Spannungen, nur ein gutes Gefühl." Sie blickte Leigh hoffnungsvoll an. "Ich frage mich, ob es dir etwas ausmachen würde, wenn ic h dann und wann vorbeischauen würde.


  Nur um mir ins Gedächtnis zu rufen, wie es sein kann. Nur ein kleiner Besuch beim Baby?


  Ich meine ...", sie lächelte spöttisch und entschuldigend zugleich, "vielleicht stellt sich heraus, dass ich ganz nett bin, wenn man mir eine Chance gibt."


  "Du bist hier jederzeit willkommen, Caroline", sagte Leigh herzlich. Sie verstand zu gut, was ihre Schwester brauchte.


  Caroline atmete sichtlich auf. "Danke, Leigh. Der Kleine ist wirklich ein süßer Fratz. Wenn er lächelt, schmelze ich dahin. Hat Richard den Namen ausgesucht?"


  "Nein, ich war es."


  "Meinen Glückwunsch! Der Name ist perfekt. Alexander ... Alexander, der Große!"


  Leigh lachte. "Er muss nicht unbedingt ,groß' sein, Caroline, solange er nur glücklich und zufrieden mit sich ist. Das wünsche ich mir für ihn, und Richard denkt ebenso."


  "Nun, du kannst darauf zählen, dass diese Tante hier ihm reichlich Anerkennung geben wird", sagte Caroline lächelnd.


  "Reichlich!" fügte Leigh nachdrücklich hinzu, und dann lachten sie beide einvernehmlich.


  Ein heilendes Lachen, das sie einander näher brachte.


  "Worüber kichert ihr beiden?"


  Das war Nadine, die ihre beiden Schwestern im Garten aufgespürt hatte.


  "Über den Mangel an Anerkennung, der uns in der Vergangenheit zuteil geworden ist", erklärte Caroline ihr trocken.


  Nadine verdrehte die Augen. "Warum sollten wir einen wunderschönen Tag durch unselige Erinnerungen verderben?" Sie deutete den Pfad entlang. "Hast du diese Töpfe in deinem Garten aufgestellt, Leigh?"


  "Ja. Sie gehören zu einer Gartenserie, die ich entworfen habe."


  Nadine betrachtete sie prüfend. "Mutter hat erzählt, dass du töpferst. Ich muss sagen, du hast ein gutes Auge, um den richtigen Standort für die Keramiken auszusuchen."


  "Danke."


  "Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass du für irgendetwas gut sein könntest, Leigh. Aber du bist es tatsächlich."


  Das war so typisch Nadine, dass Leigh ihr nicht einmal böse sein konnte. "Freut mich zu hören", erwiderte sie trocken.


  "Wenn du Anerkennung suchst, ich gebe sie dir reichlich für deine Töpfe und Vasen und die Art, wie du sie zur Dekoration einsetzt."


  "Das ist wirklich sehr nett von dir, Nadine."


  Caroline kicherte, was ihr einen strafenden Blick von Nadine eintrug.


  "Ich meine es ernst. Leigh ist wirklich gut. Da ich jetzt das Geld dazu habe, beabsichtige ich, mich in einen schicken Geschenkartikelladen einzukaufen. Wenn alles geregelt ist, würde ich gern einige von deinen Sachen übernehmen, Leigh. Könnten wir uns da einig werden?"


  "Ganz bestimmt", versicherte Leigh. "Und es tut mir wirklich Leid, dass ich so ein Plagegeist für dich war, als wir klein waren."


  "Du warst ein schreckliches Kind, das mich ständig in Schwierigkeiten gebracht hat. Und dann tauchst du wieder auf und schnappst dir auch noch Richard. Das war etwas viel. Ich mochte ihn wirklich und konnte nicht erkennen, was du Besonderes an dir haben solltest."


  "Nenn es einfach Chemie", warf Caroline spöttisch ein.


  "Das wird's wohl sein." Nadine seufzte. "Und es scheint immer noch zu wirken. Wer hätte je gedacht, dass wir einmal erleben würden, wie Richard Seymour einer Frau und einem Kind völlig verfallen ist? Da wir gerade von ihm sprechen ..."


  Genau in diesem Moment kam Richard mit dem schreienden Baby auf dem Arm über die Terrasse. Er redete beruhigend auf seinen kleinen Sohn ein, doch Alexander ignorierte ihn gänzlich und schrie sich die Lunge aus dem Leib.


  Leigh sprang auf und lief ihnen entgegen.


  "Was ist mit dem Baby?" fragte Caroline besorgt.


  Leigh lächelte. "Essenszeit. Wenn Alexander der Hunger überfällt, hat er nur noch eines im Sinn."


  "Essenszeit", bestätigte Richard und übergab den Kleinen rasch an Leigh. "Das Einzige, was ich nicht erledigen kann", fügte er an Caroline und Nadine gerichtet hinzu.


  Sobald Alexander bei seiner Mutter auf dem Arm war, hörte er auf zu schreien und begann, an ihrer Brust zu schnuppern.


  "Seht ihr? Er riecht die Milch schon", sagte Richard.


  Caroline und Nadine zogen ihn lachend darüber auf, wie begrenzt doch die Möglichkeiten eines Vaters seien. Richard ging gutmütig darauf ein, und Leigh trug Alexa nder ins Haus, um ihn zu stillen. Der Bequemlichkeit halber ging sie einfach den Flur entlang in ihr Studio, wo für den täglichen Gebrauch ebenfalls ein Schaukelstuhl und ein Wickeltisch standen. Hier war es ruhig, und man war selbst an einem Tag wie diesem ungestört.


  Umso erstaunter war Leigh, als sie ihre Mutter dort antraf. "Bist du vor dem Fest geflüchtet, Mutter?"


  Alicia lächelte. "Nicht direkt. Ich wollte mir nur deine neuesten Werke ansehen. Hat der Kleine Hunger?"


  "Ja, ziemlich großen, wie es scheint."


  "Macht es dir etwas aus, wenn ich bleibe?"


  "Nein, überhaupt nicht."


  Leigh setzte sich in den Schaukelstuhl und legte sich Alexander an die Brust. Sobald er genüsslich saugte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Mutter zu, die vor der blauen Vase auf dem Podest stehen geblieben war.


  "Du hast sie noch nicht verkauft", bemerkte Alicia, wobei sie die Vase wieder bewundernd berührte.


  "Möchtest du sie gern haben, Mutter?"


  "Oh, du hast sie sicher behalten, weil sie dir etwas Besonderes bedeutet, Leigh. Ich könnte sie niemals annehmen ..."


  "Als Dankeschön, weil du die Bewirtung für mich organisiert hast."


  "Wirklich?" Alicia drehte sich zu ihr um. Ihre Augen leuchteten erfreut. "Es macht dir nichts aus, dich von ihr zu trennen?"


  "Nein. Ich habe sie nur behalten, weil sie mein erster Erfolg mit dieser speziellen Glasur war. Wenn es dir Freude macht..."


  "Sie ist wunderschön. Ich habe sie vom ersten Moment an bewundert."


  "Dann gehört sie jetzt dir."


  "Wie lieb von dir! Danke, Leigh. Ich werde sie in Ehren halten."


  Während Leigh Alexander stillte, plauderte Alicia mit ihr über ihre neuesten Werke. Im Lauf des vergangenen Jahres hatte sich zwischen Mutter und Tochter eine freundliche Beziehung entwickelt. Und obwohl Alicia zwar kaum über ihr Privatleben sprach, zeigte sie großes Interesse an Leighs. Leigh hatte manchmal das Gefühl, dass ihre Mutter von einer Art Leben fasziniert war, wie sie es nicht geführt hatte, aber unter anderen Umständen auch hätte führen können.


  Lächelnd sah Alicia zu, wie Leigh Alexander die Windeln wechselte. Jetzt war er satt und zufrieden und strampelte glucksend mit den kleinen Armen und Beinen.


  "Erstaunlich, dieses dichte schwarze Haar."


  "Nun, Richard und ich haben beide schwarzes Haar", wandte Leigh ein.


  "Ja, aber er sieht dir ähnlicher, Leigh. Seine Augen sind zu dunkel, um noch blau zu werden. Mögen die Leute in ihm auch vor allem Lawrence' Enkel sehen, in Wirklichkeit ist er mein Enkel, nicht wahr, Schätzchen?" Sie beugte sich vor und kitzelte Alexander lachend am Bäuchlein. "Oh, es wird schön sein, einen Jungen in der Familie zu haben ... und dazu einen, der nicht wie Lawrence sein muss."


  Sie seufzte und sah Leigh reuevoll an. "Weißt du, es würde mir wirklich gefallen, einfach nur Freude an einem Kind zu haben. Ich war keine tolle Mutter, aber wenn du mich versuchen lassen würdest, eine Großmutter zu sein ..."


  "Du bist seine Großmutter", sagte Leigh lächelnd, hob Alexander hoch und legte ihn ihrer Mutter in den Arm. "Hier! Bring ihn hinaus zu Richard."


  "Und wo ist mein hübscher kle iner Junge, hm?" flötete Alicia, als sie ihren Enkel aus dem Studio trug.


  Leigh blickte den beiden glücklich nach. Wie hatten sie sich alle verändert! Es hatte nur etwas Zeit bedurft, bis sich Lawrence' lähmender Einfluss auf ihre Familie verflüchtigt hatte.


  Jetzt akzeptierte man sich zumindest, und die Zukunft sah äußerst viel versprechend aus.


  Nachdem Leigh den Wickeltisch aufgeräumt hatte, kehrte sie gut gelaunt zu ihren Gästen zurück. Doch im nächsten Moment erblickte sie ihre Mutter, die immer noch Alexander auf dem Arm trug ... und mit Clare Seymour redete!


  Sofort wurde Leigh von Panik gepackt. War das gut? Oder sollte sie das Gespräch lieber beenden? Wo war Richard? Nervös ließ sie den Blick durch den Raum schweifen.


  Leigh kannte Richards Mutter immer noch kaum. Sie wusste nur, dass Richard am Tag nach Clares schockierender Enthüllung zu ihr gefahren war, und Leigh ihn noch gebeten hatte, keine Drohungen auszusprechen, um seine Mutter zum Schweigen zu verpflichten.


  Nun stand Clare dort und unterhielt sich mit Alicia, der Frau, von der sich Lawrence nach ihrem Willen hätte trennen sollen. Und obwohl Mutter und Sohn zu einer Einigung gelangt waren, konnte nicht das Rühren an dieser alten Wunde Clare zu einer unbedachten Äußerung veranlassen?


  Leighs Herz klopfte. Endlich hatte sie Richard entdeckt. Er stand nur wenige Meter von den beiden Müttern entfernt und beobachtete sie offensichtlich auch. Leigh beruhigte sich sofort, als sie seine entspannte Miene sah. Sogar ein Lächeln umspielte seinen Mund.


  Alles war gut. Richard hätte sich sonst eingemischt. Er musste überzeugt sein, dass seine Mutter der Vergangenheit nicht mehr nachhing.


  Erleichtert beeilte sich Leigh, an seine Seite zu kommen. Längst hatte sie gelernt, ihm blind zu vertrauen. Keine Zweifel mehr, Richard hatte ihr immer wieder aufs Neue bewiesen, wie sehr er ihr Vertrauen verdiente.


  Er musste ihr Herannahen gespürt haben, denn er wandte sich ihr zu und lächelte ihr so liebevoll entgegen, dass Leigh ein warmes Glücksgefühl erfüllte. Richard streckte den Arm aus, und Leigh schmiegte sich zufrieden an seine breite Schulter. Hier gehörte sie hin ... zu Richard, ihrem Mann, ihrem Herzenspartner, ihrem Seelenfreund.


  Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. "Wie es aussieht, haben unsere beiden Mütter ein gemeinsames Interesse gefunden", sagte er.


  "Unser Sohn ist der Sieger?"


  "Unser Sohn wird immer der Sieger sein", bekräftigte er.


  Arm in Arm mit Richard beobachtete Leigh, wie Alicia und Clare lächelnd auf Alexander herabblickten. Und plötzlich ... war es ein sechster Sinn?... blickten die beiden Mütter auf.


  Beide ließen den Blick über Sohn und Tochter schweifen, und es war ihnen anzusehen, dass ihnen gefiel, was sie sahen.


  Mit Tränen in den Augen sah Leigh zu Richard auf. Er erwiderte ihren Blick, und sie sah, dass er es genauso als ein Wunder empfand: Die Zurückweisung, die sie beide all die Jahre in ihren Familien erfahren hatten, hatte endgültig ein Ende gefunden.


  "Es beginnt mit uns", sagte Richard sanft.


  "Mit Liebe", antwortete Leigh.


  "Geben ist das Schlüsselwort."


  Ja, das Geheimnis der Liebe ... Geben. Sie beide kannten es, und Leigh hoffte, dass ihre Familie es auch erfahren würde. Denn die Liebe war ein Geschenk, und zwar eines, das niemals vergeudet oder zerstört werden sollte. Liebe war das wertvollste Geschenk überhaupt.


  


  -ENDE-
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